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Die Freie Generation 
Do k um e n t e z u r W e l t a n s c h a u u n g de s A n a r c h i s m u s . 

1887 1907. 
Zwei Jahrzehnte sind darüber hinweggerollt, dass fünf Vor­

kämpfer unserer Gedankenwelt ihr Leben opferten für das Recht, 
sich zu dem zu bekennen, das Vernunft und Erfahrung sie lehrte. 

Der Justizmord des 11. November 1887, dessen juridische 
Vernichtung nicht wir Anarchisten, sondern der uns unvergessliche 
Charaktermensch, Gouverneur Altgelt, gab, er war notwendig, 
um das bornierte Krämergesindel des amerikanischen Schacher­
staates wieder leichter aufatmen zu lassen — in der grandiosen 
historischen Täuschung einer zum Untergang bestimmten Klasse, 
die da glaubte, die Anarchie — die Lehre der Herrschaftslosig-
keit — erdrosselt zu haben auf dem Galgen von Chicago 

Anarchisten waren es, die ihr Leben Hessen in den November­
tagen einer Zeit, als das amerikanische Proletariat in stolzer 
Zuversicht revolutionären Kampfes um dessen Lorbeeren — um 
ökonomische Vorteile — stritt. Für d i e s e s Proletariat gaben 
die Novemberhelden ihr Leben hin, für das grosse Werk ihres 
Wollens für den Idealbau der Anarchie, ihre Lebens-, Freiheits-
und Glücksziele aus der schaffenden Kraft eines kämpfenden 
Proletariates hervorgehen zu lassen. 

Vielleicht werden heute auch jene zu Worte kommen, die da 
sagen, indem sie stillvergnügt schmunzeln und sich in wonniger 
Sicherheit wiegen: „Ja der 11. November! Wahr, sehr wahr, 
er ist schauderhaft, entsetzlich — aber heute, und das ist der 
Fortschritt, den wir gemacht haben, heute . ist das nicht mehr 
möglich. Denken wir nur an den Fall Haywood, wo ebenfalls eine 
kapitalistische Schurkenbande Unschuldige in den Tod treiben 
wollte, ihr aber dies nicht gelang 

Und dann erzählen uns jene etwas von der „friedlichen 
Entwicklung", von den „gesteigerten Kulturbegriffen" — und 
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überhaupt, dass „so etwas" heutzutage nicht mehr möglich ist. 
Aber dieses ganze Raisonnement ist falsch. Vor mir steigen 

in Gedanken die Gesichter der Braven auf, die todeskühn dem 
Idealbild ihres Lebenskampfes zujauchzten, und ich weiss, wes­
halb s i e sterben mussten, es für Haywood glücklicherweise noch 
Rettung gab. 

Unsere Fünf — sie waren Anarchisten im Leben bis in 
den Tod! Haywood ist nur ein simpler Gewerkschaftler und 
damit — mit der nur praktischen Betätigung — haben sich die 
Machthaber abgefunden. Sie sind willens, Zugeständnisse zu 
machen, weil ein jedes Zugeständnis auch von Wert für das Be­
stehende ist. Aber prinzipieller Gegner gegenüber der heutigen 
Gesellschaft zu sein — das ist etwas vollständig anderes. Für 
verachtende Kenner der gesellschaftlichen Gewalten gibt es kein 
gesetzliches Recht. 

Weil sie Anarchisten waren, mussten sie sterben! Für ihre 
Ueberzeugung gingen sie in den Tod, die schmähliche Verderbt­
heit, die blasse Feigheit der Bourgeoisklüngel der freiesten Repu­
blik vor dem strahlenden Licht hehrster Freiheit, materieller Un­
abhängigkeit und individuellen Glückes auf dem Galgen deklarie­
rend. Als Anarchisten müssen wir ihrer gedenken, um sie würdig 
zu ehren. 

Und wenn wir, nach 20 Jahren, uns heute fragen: Was hat 
dieser fünffache Mord den Herrschenden genützt? — Dann ist es 
den Bourgeoismenschen mit ihrem Richtertross, als ob sie das 
schaurige Hohngelächter der Hölle vernähmen, während wir freude­
trunken, begeistert, stolz erhobenen Hauptes jenes hoffnungsreiche 
Morgenglühen von Zukunftsgipfeln wahrnehmen, das unsere Zuver­
sicht ist . P i e r r e R a m u s . 

Die Begründung eines internationalen Bulletins. 
V o r b e m e r k u n g . Unsere Leser erinnern sich, dass auch wir die An­

regungen der südamerikanischen Genossen, den Genossen Max Nettlau mit 
der Herausgabe eines internationalen Bulletins zu betrauen, freudig begrüssten 
und ihr zustimmten. Nachfolgender Brief bildet die Antwort des Betreffen­
den auf dieses Ansinnen. 
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Liebe Kameraden der „Terra Livre". 
Es ist nicht bis heute, dass ich dazu kam, Euren Artikel 

und Vorschlag über die Gründung eines „Internationalen Bulletins" 
zu lesen. Ich sehe meinen Namen genannt. Wenn Ihr später 
Eurem Vorschlage eine definitive Form gebet, bitte ich Euch da­
rum, meinen Namen, wegen verschiedenen persönlichen Ursachen, 
in dieser Beziehung ausserhalb der Frage zu lassen. Aber Euer 
Artikel gibt Gelegenheit, über diese Frage nachzudenken. 

Ihr seid selbst skeptisch gegenüber der Frage der Organisa-
tion, und dann erklärt Ihr, wie man am besten ein internationales 
Bulletin herausgeben kann, trotz allen Einwürfen, welche dagegen 
sprechen. Ohne Zweifel wäre ein solches Bulletin, wir Ihr es 
wünscht, vorzüglich, aber es scheint mir unmöglich, dasselbe in 
dieser Form zu schaffen. Oder, wenn es geschaffen würde, wäre 
es mit dem besten Willen unmöglich, dass dasselbe die Aufgabe 
erfüllt, welche es sich gesetzt hat. 

Die Enthaltung von theoretischen Meinungen und Meinungs­
äusserungen ist vorzüglich. Theoretische Artikel wären, um jeder­
mann zu gefallen, entweder farblos oder sie wären vom persönli­
chen Standpunkt des Redakteurs aus geschrieben, und dann wäre 
das Bulletin ein Propagandablatt, welches diese Ansichten ver­
tritt, und wäre nicht das wahrhaft internationale Organ, welches 
man zu schaffen wünscht. 

Eine Liste der anarchistischen Blätter kann man machen, 
obgleich das immer schwieriger wird; es gibt, besonders im spani­
schen Amerika, zahlreiche Zeitungen und Zeitschriften, welche mehr 
oder weniger freiheitliche Ziele verfolgen, welche man kaum in 
irgend einer Kategorie unterbringen kann. Es gibt Orte, wo die Zeitun-
gen durch lokale Ursachen verhindert sind, diese Propaganda direkt 
zu machen, dieselben aber trotzdem das sind, was sie unter den 
gegebenen Verhältnissen sein können. — — —*) Diese Liste wäre 
also unvermeidlich sehr veränderlich und unvollständig. 

Die Listen der anarchistischen Gruppen, Verlagszentren, 
Gruppen für soziale Studien, Kolonien etc., all das ist noch viel 
schwieriger, und in der Ausführung unmöglich. Es ist leicht, die 
Adressen der Bibliotheken, Klubs, Gesellschatten, Kolonien und 
kooperativen Gruppen etc. zu sammeln; das gibt aber keineswegs 
ein Bild von dem, was wirklich besteht und vorgeht. Die Propa­
ganda wird glücklicherweise unter sehr vielen Formen geführt, 
welche für jeden, der nicht unmittelbar daran teilnimmt, ungreif­
bar sind; und gerade das, was am interessantesten ist, worin das 
wahre Leben der Propaganda besteht, wird nie veröffentlicht, denn 
dadurch würde es in die Hände der Polizei gelangen; d i e s e 

Im Original sind hier fünf Zeilen durch schlechten Druck leider voll­
kommen unleserlich. Der Uebersetzer. 
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möchte wohl das Bulletin so vollständig als möglich mit allen er­
denklichen Mitteilungen sehen ! Auch schaffen wir keine fest um­
grenzten und sozusagen permanenten Organisationen, wie die Sozial­
demokraten und Politiker, was deren unvermeidliche Auflösung 
nicht verhindert. Denn eine Gruppe scheint mir einer 
Blume oder einer Frucht vergleichbar, welche sich lang­
sam entfaltet, welche zu einer sehr kurzen Zeit höchster 
Blüte gelangt und welche sich unvermeidlich wieder verwandelt, 
wie eine Frucht, welche reif vom Baume fällt. Die Periode der 
wahren Tätigkeit und Propaganda ist diejenige, wo die Gruppe 
sozusagen noch gar nicht besteht, und wo alle bemüht sind, einzeln 
das Beste zu tun, dessen sie fähig; wenn einmal die Gruppe ge­
bildet ist, hat sie die unvermeidliche Bestrebung, sich wieder auf­
zulösen, und es würde oft vorkommen, dass, wenn sich eine Gruppe 
endlich gebildet hat, dieselbe bei der Veröffentlichung ihrer Exi­
stenz im Bulletin gar nicht mehr besteht. 

Ich wiederhole, unsere Bewegung ist glücklicherweise so 
mannigfaltig und so unerschöpflich, dass eine Liste, welche sich 
keine andere Aufgabe stellen würde als einige allgemein bekannte 
und leicht zu erlangende Adressen zu geben, nichts anderes wäre 
als entweder eine naive Mitteilung an die Arbeitgeber und die 
Polizei, über Dinge, die sie sehr angelegentlich interessieren — 
oder sie wäre äusserst unvollständig und würde eine falsche Idee 
über die Bewegung verbreiten. 

Die Listen der Bücher und Broschüren — das Hesse sich 
bis zu einem gewissen Grade machen, und das sollte man machen. 
Nur sind diese Veröffentlichungen von sehr verschiedenem Werte, 
manchmal recht minderwertig, und so müsste man Unterschiede 
und Bemerkungen machen, wodurch der Redakteur aus seiner 
Neutralität und vollkommenen Reserve heraustreten müsste. Dies 
bezieht sich noch viel mehr auf die Artikel in Zeitschriften und 
Zeitungen. Man würde natürlich nicht viel über solche Artikel 
sprechen, welche für die lokale Propaganda bestimmt sind, und 
welche nur die Gedanken wiederholen, welche wir alle kennen. 
Man könnte über den literarischen Stil dieser Artikel sprechen — 
das wäre auch eine Kritik. Was wirklich interessant wäre, zu 
sammeln, das wären die wirklich neuen Ideen, die man in den 
verschiedenen Zeitungen findet, die neuen Argumente, die frucht­
baren Diskussionen, welche uns voran bringen. Das alles zu fin­
den und gut zusammenzufassen, ist nicht leicht. 

Nun zu den Berichten über die verschiedenen Länder, Tatsachen 
und Symptome! Da müssen wir auch bedenken, dass wir keine 
Geschichte schreiben, sondern mitten im Kampfe stehen. Von so 
vielem können wir heute die intime Geschichte nicht erzählen, und 
der Herausgeber des Bulletins muss, wenn er von diesen Sachen 
spricht, noch viel vorsichtiger sein als diejenigen, welche an Ort 



und Stelle leben, denn er kennt die Sachen, die Verhältnisse, von 
denen er spricht, nicht aus eigener Anschauung und läuft so sehr 
Gefahr, Indiskretionen zu begehen. Er würde übermässig vor­
sichtig sein müssen; und seine Veröffentlichungen würden so viel 
an Kraft und beinahe alles an Aktualität verlieren. 

Was die Geschichte des Anarchismus betrifft: das ist ein 
Gegenstand, wo man bei den ganz alten Sachen fast vollkommen 
frei ist, all das zu sagen, was geschehen ist, das heisst eher, das 
W e n i g e , welches die Quellen und Ueberlieferungen uns bewahrt 
haben. Aber diese Studien sind verwickelt, und nehmen viel 
Eaum ein. Eine ernste historische Revue wäre eine vorzügliche 
Sache, aber sie würde ihren Herausgeber von der Gegenwart ent­
fernen — das kann ich selbst bezeugen. Wie viel Gegenwärtiges 
entgeht mir, seit ich mich mit geschichtlichen Forschungen befasse, 
welche meine ganze Zeit in Anspruch nehmen. 

Mitteilungen und Vorschläge — das sind Sachen, in denen 
Meinungsverschiedenheiten unvermeidlich sind. Es würden, wie 
bei allen Zeitungen — vielleicht minderwertige Mitteilungen ein­
laufen, welche aber ihren Verfassern sehr teuer sind. Oder der 
Redakteur irrt sich und verkennt die Wichtigkeit einer Mitteilung; 
er verwirft sie. An wen soll man da appellieren — und an wen 
soll man da wiederum gegen diese Appellation appellieren? Wenn 
der Redakteur verpflichtet ist, alles, was man ihm einschickt, abzu­
drucken, so ist es sehr wahrscheinlich, dass ihm das eines Tages 
nicht gefallen wird, und er seinen Posten aufgibt. Wenn er oder 
irgend jemand das Recht hat zu wählen, wird man mit ihrer Wald 
unzufrieden sein. 

So würde ein Bulletin, wie Ihr es wünscht, im Anfang wahr 
scheinlich sehr schwer herzustellen sein, und wenn es ins Leben 
träte, müsste es mit wenigem anfangen, sich langsam entwickeln. 

Um ein solches Bulletin mit möglichst geringen Kosten her­
zustellen, kommt mir der Gedanke, dass es gut wäre, es als eine 
monatliche Beilage der Pariser „Les Temps Nouveaux" zu drucken. 
Die „Temps Nouveaux" mussten dann einmal im Monat ihre litera­
rische Beilage ausfallen lassen, und auf diesen Seiten könnten sie 
das Bulletin drucken. Das Bulletin, welches sonst überall Abonnen­
ten suchen müsste, würde auf diese Weise sofort überall Verbrei­
tung finden. Eine bestimmte Anzahl von Exemplaren könnte extra 
herausgegeben und an die direkten Abonnenten versandt werden. 
Es gäbe auch so einige Kosten, denn die grosse Anzahl von frem­
den Namen, Büchertiteln etc. macht es notwendig, dass die Korrek­
turen besonders aufmerksam durchgesehen werden, und diese und 
jene und andere Arbeiten, welche das Bulletin verursachte, könn­
ten nicht von den Kameraden der „Temps Nouveaux" geleistet 
werden, die genug tun, indem sie seit Jahren jede Woche ein so 
grosses Blatt herausgeben. 
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Eine solche Kombination würde die Herausgeber des Bulle­
tins von dieser Bürde befreien, welche die ungewisse Entwicklung 
eines Blattes so oft verursacht; sie könnten sich ganz der Arbeit 
widmen, das Blatt so gut als möglich zu gestalten, und je be­
deutender das Bulletin, desto freudiger würden die „Temps Nou-
veaux" dasselbe verbreiten. Wenn das Bulletin eines Tages stark 
genug wäre, um sich zu vergrössern und selbständig zu werden, 
so ist das immerhin eine Frage, die nicht eilt, von der Zeit ent­
schieden wird. 

Ohne Zweifel würden die spanischen, italienischen, portugie­
sischen, deutschen, holländischen, englischen, russischen und andere 
Blätter die Gewohnheit annehmen, die Artikel aus dem Bulletin 
regelmässig zu veröffentlichen und dieselben allen zugänglich zu 
machen. 

Das sind die Gedanken, die mir gekommen ; ich muss hinzu­
fügen, dass ich mit niemandem darüber gesprochen habe, und gar 
nicht weiss, ob die Kameraden von „Temps Nouveaux" nicht Ein­
wendungen erheben, welche die obige praktische Ausführung von 
Anfang an unmöglich machen. 

Hiermit biete ich Euch, liebe Kameraden, einige kurze Be­
merkungen, welche Euer Vorschlag in mir wachgerufen hat. 

Ich bin der Mann, und es ist euch dies nicht unbekannt, der 
die Worte geschrieben hat : „ E i g e n t u m i s t D i e b s t a h l . 

Ich nehme es nicht zurück; ich beharre dabei, diese bren­
nende Erklärung als die grösste Wahrheit des Jahrhunderts zu 
betrachten. Ebenso wenig habe ich Lust, euren Ueberzeugungen 
zu nahe zu treten; Alles, was ich verlange, ist. euch sagen zu 
dürfen, wie ich, der Anhänger der Familie und des Haushaltes, 
der Gegner der Gütergemeinschaft, den Satz auffasse dass zur 
Beseitigung, des Elends, zur Entfesselung der Proletariats noch die 
Verneinung des Eigentums notwendig ist. Nach ihren Früchten 
muss man meine Lehren beurteilen: richtet also über meine Theorie 
nach meiner Praxis. 

Wenn ich sage: „Eigentum ist Diebstahl", so stelle ich nicht 
ein Prinzip auf, ich drücke nur eine Schlussfolgerung aus. Ihr 
werdet ohne weiteres den ungeheuren Unterschied begreifen. 

Mit brüderlichem Gruss 
M a x N e t t l a u . 

Uebersetzt aus dem Französischen von H a n s Pe t e r . 

Die öffentliche Ordnung. 
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Ist nun die Erklärung des Eigentunis, wie ich sie aufstelle, 
nur eine Schlussfolgerung oder die allgemeine Formel des ökono­
mischen Systems, was ist denn das Prinzip dieses Systems, was 
ist seine praktische Anwendung, was sind seine Formen ? 

Mein Prinzip — das wird euch, Bürger, erstaunlich vorkom­
men — mein Prinzip ist das eurige, es ist das Eigentum selbst. 

Ich habe kein anderes Symbol, keine anderen Prinzipien, als 
die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte: D i e F r e i h e i t , 
d i e G l e i c h h e i t , d i e S i t t l i c h k e i t , d a s E i g e n t u m . 

Wie die Erklärung der Rechte, definiere ich die Freiheit als 
d a s R e c h t , a l l e s z u t u n , w a s a n d e r e n n i c h t 
s c h a d e t . 

Ebenfalls in Uebereinstimmung mit der Erklärung der Rechte 
definiere ich — provisorisch — das Eigentum als d a s R e c h t , 
ü b e r s e i n E i n k o m m e n , d i e F r ü c h t e s e i n e r A r b e i t 
u n d s e i n e r G e w e r b s t ä t i g k e i t f r e i z u v e r f ü g e n . 

Hier mein ganzes System Freiheit des Gewissens, Freiheit 
der Presse, Freiheit der Arbeit, Freiheit des Handels, Freiheit 
des Unterrichts, freie Konkurrenz, freie Verfügung über die Flüchte 
seiner Arbeit und seiner Gewerbstätigkeit, Freiheit bis ins Un­
endliche, absolute Freiheit, Freiheit immer und überall! 

Das ist das System von 1789 und 1793, das System Quesnays, 
Turgots, Says; das System, welches die verschiedenen Organe 
unserer politischen Parteien tagtäglich mit mehr oder weniger Ein­
sicht und Redlichkeit laut bekennen, also das System der Débats, 
der Presse, der Konstitution, des Siècle, des National, der Reform, 
der Gazette; es ist endlich auch euer System, ihr Wähler. 

Einfach, wie die Einheit, weit wie das Unendliche, diente 
das System sich selbst und den anderen als Kennzeichen und 
Prüfstein. Mit einem Wort lässt es sich begreifen, und es er­
zwingt den Beitritt; Niemand will etwas von einem Systeme 
wissen, in welchem die Freiheit die geringste Beeinträchtigung 
zu erleiden hätte! Mit einem Worte gibt es sich zu erkennen 
und entfernt jeden Irrtum was ist leichter, als zu sagen, was 
Freiheit ist, und was nicht? 

Die Freiheit also, nicht mehr, nicht weniger. Das Gehen-
l a s s e n , das G e w ä h r e n l a s s e n , in der wörtlichsten und 
ausgedehntesten Bedeutung, folgerichtiger Weise also das Eigentum, 
insoweit es rechtmässig aus dieser Freiheit herfliesst — das ist 
mein Prinzip. Keine andere Gesamthaftung (Solidarität) zwischen 
den Bürgern, als die der aus einer höheren Macht hervorgehenden 
Ereignisse für alles, was die freien Handlungen, die Kundgebun­
gen des überlebten Gedankens betrifft, vollständige, unbeschränkte 
Nichthaftung der Gesamtheit (NichtSolidarität). 

Gewiss, das ist kein Kommunismus ; 
Das ist nicht die Regierungsweise Mehemet Alis: 
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Das ist nicht Diktatur; 
Das ist nicht das Eindringen des Staates in alle bürger­

lichen Verwaltungen, und sogar in die Familie; 
Das ist weder Baboeuf, noch St. Simon, noch Fourier; 
Das ist der Glaube eines Franklin, Washington, Lafaytte, 

Mirabeau, Manuel, Casimier Perier, Odilon Barret, Thiers. Er­
scheint euch das beruhigend oder gefahrdrohend? 

Aber, werdet ihr sagen, wie lässt sich von diesem Gesichts­
punkte aus das Problem lösen, das durch die Februarrevolution 
aufgestellt worden ist? 

Diese Frage lässt sich auch so ausdrücken Was beschränkt 
noch in der Ordnung der ökonomischen Tatsachen die Ausübung 
der Freiheit, der individuellen, wieder allgemeinen Freiheit ? 

Meine Antwort soll offen und bestimmt sein. Ich will es 
sagen, welches die Fesseln sind, auf deren meiner Ansicht nach 
es ankommt, denn es ist augenscheinlich, dass wir uns nicht frei 
fühlen, und welches die Mittel sind, dazu zu gelangen. Ich will 
sagen, was ich vorschlagen würde, wenn ich Volksvertreter wäre; 
was ich tun würde, wenn ich eine Ministerstelle bekleidete; 
welches politische System nach Innen und nach Aussen hin ich 
annehmen würde, wenn ich die Regierung wäre; was ich dem 
Volke raten würde von der Nationalversammlung, das erste Mal, 
wo es sie besuchte, zu verlangen, wenn meine Ratschläge bei dem 
Volke entscheidendes Gewicht hätten; endlich was ich allen 
Freunden des Volkes anempfehle zu studieren, zu verhandeln, zu 
entwickeln und zu verbreiten, und dessen Anwendung zu verfol­
gen ich nie aufhören werde, bis man mir beweist, dass ich mich 
irre, dass es andere vorteilhaftere, unmittelbarere, spezifischere, 
entscheidendere, revolutionärere Mittel gibt, uns aus dem Abgrund 
zu ziehen. 

Zunächst wollen wir es nicht machen, wie viele Aerzte, die 
über allem Forschen nach der Ursache der Krankheiten zuletzt 
die Krankheiten selbst vergessen und ihre Kranken sterben. Wir 
wollen nicht die unendliche Kette der Ursachen und Wirkungen 
zurückverfolgen;. wir wollen die Tatsache an sich betrachten und 
sagen die Ursache des Uebels ist das Uebel. Die "Ursache der 
Krise ist die Krise. Die Arbeit ist unterbrochen, die Werkstätten 
sind geschlossen, die Warenlager bleiben gefüllt, der mangelnde 
Absatz ruft keine Produktion hervor, das Kapital entflieht, das 
Geld verschwindet, der Handel stockt, die Steuern gehen nicht 
ein, der Staat nähert sich dem Bankrott, der Arbeiter hat nichts 
zu essen und kämpft mit der Verzweiflung — mit einem Worte, 
die Z i r k u l a t i o n ist vernichtet. Das ist die Krise. 

Die Gesellschaft lebt nicht mehr wie ehedem, von dem indi­
viduellen Eigentum; sie lebt von einer allgemeineren Tatsache, 
von Zirkulation. Alle Krankheiten, an denen heutzutage der soziale 
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Körper darniederliegt, beziehen sich auf eine Stockung, auf eine 
Störung der Tätigkeit des Umlaufes. Wenn also der Umlauf, die 
Zirkulation leidet, wenn sie gehemmt ist, wenn der geringste poli­
tische Unfall genügt, um sie ganz zum Stillstehen zu bringen, so 
hat dies darin seinen Grund, dass die Anstalten dazu schlecht 
gemacht sind, dass die Zirkulation in Bewegungen gehemmt wird, 
dass sie in ihrem Organismus krankt 

Worauf beruht die Zirkulation in der Oekonomie der Gesell­
schaft? — Auf dem baren Geld. 

Was ist ihr bewegendes Prinzip ? — Das Geld. 
Was öffnet und verschliesst den Erzeugnissen die Türe des 

Marktes ? — Das Geld. 
Wer ist der König des Tauschverkehrs, der Erzeuger des 

Handels, der Ausdruck der Werte? — Das Geld. 
Also ist das Geld für die Zirkulation notwendig, unent­

behrlich ? 
Das Herkommen erwidert auf diese Frage J a ; die Wissen­

schaft : Nein! 
D i e P r o d u k t e t a u s c h e n s i c h g e g e n P r o d u k t e 

a u s , sagt die ökonomische Wissenschaft. Das heisst: der Aus­
tausch muss frei, direkt, unmittelbar, gleichmässig sein. 

D i e P r o d u k t e t a u s c h e n s i c h g e g e n G e l d a u s , 
sagt das Herkommen. Das heisst das Geld ist nur ein Vermitt­
ler, ein Werkzeug des Wuchers, eine Fessel für die Freiheit des 
Austausches. Da ferner das Geld nicht umsonst tätig ist, bleibt 
nach diesem Systeme die Zirkulation einem fortwährenden 
Abgange der Werte unterworfen, und dieses unterhält zugleich 
die Auszehrung und die Vollblütigkeit in den verschiedenen Teilen 
des sozialen Körpers. 

Das Geld ist also ein Hindernis für den Austausch, eine 
Fessel für die Handels- und Gewerbefreiheit, sowohl durch selbst, 
als überflüssiges Organ, als schmarozerische Tätigkeit, als auch 
durch das, was es kostet, als Ursache des Abganges. 

Das bare Geld entbehrlich machen, die Verzinsung des um­
laufenden Kapitals zu beseitigen, das also ist die erste Fessel der 
Freiheit, deren Zerstörung durch die Errichtung einer Tauschbank 
ich vorschlage. 

Ich habe anderswo die Grundlage und die Theorie dieser 
Bank, deren Formel oder schöpferische Idee die Generalisation 
des Wechselbriefes ist, ausführlich auseinandergesetzt.*) Ich habe 
gesagt, was in dem neuen Kreditsystem die Triebkraft der Zirkula­
tion, was ihr Verfahren, ihr Unterpfand und ihre Gewährleistung 

*) Mau sehe meine Uebersicht der sozialen Frage („Die Tauschbank"). 
Resumé de la Question sociale (Banque d'Echange). Paris bei den Gebr. 
Garnier. Palais National. 
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sein würde. Ich habe bewiesen, dass die für das Land daraus 
hervorgehende Ersparnis nur an Diskonto mindestens 400 Millio­
nen betragen würde. Ich will nicht auf dieses^ Problem zurück­
kommen, an welchem — dies ist mein lebhafter Wunsch — die 
Kritik all ihre Strenge üben möge. 

Aber die Tauschbank kann nur durch den Willen aller Bür­
ger bestehen, wie sie ihre Macht aus deren freiem Be tritt schöpft. 
Diesen freien Beitritt aller Produzenten und Konsumenten nun, 
diese gegenseitige Einwilligung von 35 Millionen Bürgern würde 
keine Propaganda vielleicht in 20 Jahren durchsetzen, während es 
von der Regierung abhängt, sie in einer Woche herbeizuführen.. 
Ich sage, es hängt von der Regierung ab,*) in einer Woche; die 
Revolution zu beenden. 

(Aus „Revolutionäre Ideen".) J. P. P r o u d h o n . 

Aus dem Tagebuch e ines Propagandis ten. 
Unser Kongress stand von Anfang an unter einem bösen 

Omen: es war einerseits die Organisationslosigkeit, die ein trauri­
ges Licht auf diejenigen Genossen warf, welche mit ihrer Födera­
tion prunkten, um die Notwendigkeit der Organisation zu prokla­
mieren — wäre es nur mehr in Taten als durch Worte geschehen! 
— und zweitens der Umstand, dass die überwiegende Majorität 
der holländischen Bewegung, ihre begabtesten und fähigsten 
Agitatoren und Propagandisten dem Kongress vollständig ferne 
standen. Nur auf Umwegen, durch das Suchen nach billigeren 
Restaurationen — die bei den enormen Preisen in Amsterdam 
eine Notwendigkeit für die meisten waren —, Schlafunterkunft, 
nur so kamen einige von uns mit der holländischen Bewegung in 
Berührung, die wir suchten und dann auch fanden. 

Einen auch nur einigermassen tieferen Einblick in unsere 
holländische Bewegung zu verschaffen, ist mir hier unmöglich. Nur 
das darf ich aufrichtig sagen an Hand dessen, was ich gesehen 
und beobachtet habe Domela Nieuwenhuis lebt nicht umsonst 
und hat nicht umsonst gelebt! Es ist diesem bedeutendsten Vor­
kämpier der Freiheit in Holland gelungen, eine Bewegung zu 
zeugen, wie sie für mich das Ideal, die Vollkommenheit einer 
Bewegung bedeutet. Die holländische Bewegung vereinigt eben 

Bekanntlich hat Proudhon diese irrtümliche Annahme von den F ä h i g ­
keiten einer Regierung gleich nach seinem Eintritt in die National Versammlung 
erkannt und später seine kurze, parlamentarische Periode a l s d i e v e r ­
l o r e n s t e Z e i t s e i n e s L e b e n s e r k l ä r t Die Red. 
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Kampfestaktik mit Weltanschauung. Und nur so ist eine Bewe­
gung gesund, zukunftssicher. Das haben die grosszügigen Streik­
aktionen der holländischen Genossen im Jahre 1903 bewiesen; 
das lehrte das Gartenfest mit dem Kinderchor, welches zu Ehren 
der Delegierten am Sonntag v o r dem Kongress gegeben wurde 
dies bewiesen mir die einzelnen Charaktertypen, die ich kennen 
gelernt habe. 

Um nur einen zu nennen, will ich vor allem den Genossen 
Croiset namhaft machen. Anarchist durch und durch. Nicht, wie 
wir alle vermuteten, ein Gegner j e d e r Organisation, sondern 
nur ein Befürworter einer durchaus zwanglosen Organisation; also 
Volontär. Meine Resolution — und ich bin doch gewiss Befür­
worter unserer Organisationsbestrebungen — brachte er zum Ab­
druck, und der „Vrije Socialist" konnte sich mit derselben voll­
kommen einverstanden erklären .. Vielleicht ist Croiset schon 
mehr Franzose als Holländer, denn wie jener besitzt er ein leicht­
bewegliches Temperament. Grundehrlich, ohne jede Falschheit 
und Tücke, jeden Irrtum offenherzig als solchen bekennend, kurz. 
— ein Charakter. Aber sein Leben erschöpft sich nicht inner­
halb der Bewegung, wie es leider mit den meisten unserer Ge­
nossen der Fall, sondern mündet nur in ihr. Seinen Anfang 
nimmt dieses anarchistische Leben eines intelligenten Arbeiteis 
im engen Kreis der Familie und da liefert es seine wahre Grösse. 
Wer in die Häuslichkeit dieses Genossen eintritt, fühlt sich in der 
Wohnung eines Anarchisten. Seine Freundin ist frei und un­
gebunden wie e r ; die zwei bildhübschen Kinder — ein Knabe 
und ein Mädchen — erhalten k e i n e Erziehung, wohl aber ein 
so schönes und gedeihliches Fördern, Anregen, kurz ein Aufziehen,, 
dass man fühlt, wie hier nicht allein die Kinder, sondern auch 
die Eltern gewinnen. Dass die ganze Familie strenge vegetarisch 
lebt, ei wähne ich nur beiläufig. 

Ich sollte noch den Genossen und die Genossin Kist anfühlen, 
doch es würde zu ermüdenden Wiederholungen führen. Die hol­
ländische Bewegung findet vorzügliche Repräsentanten schon in 
den obengenannten allein, die ein Muster bilden dürften für die 
Genossen unserer internationalen Belegung. 

Kurze Zeit verbrachte ich in Haarlem, von da ging es wei­
ter nach Antwerpen. 

Die hiesige belgische Bewegung leidet an jenem Uebel, das auch 
in manchen anderen Ländern vertreten ist; es heisst die Re-
spektabilität verschiedener Genossen, die persönlich sehr einfluss-
reich und fällig, sich aber durch die nicht starke Bewegung ge­
sellschaftlich nicht kompromittieren wollen. Und so ist es denn Tat­
sache, dass sie durch eine grosse, geradezu unerklärliche Lebens-
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losigkeit hervorsticht. Wir haben dorten Genossen, die fast 
durchwegs glänzend entlohnt sind; dennoch keine Initiative, kein 
Drängen und Stürmen nach vorne, ja in finanziellem Opfersinn 
lange nicht das, was sie sein sollten ; denn wie käme es sonst, 
dass „Opstandin" eingegangen ist ? 

Zu jenen Gestalten, die echt belgisch sind und die, wenn 
sie einem einmal begegnen, unvergesslich bleiben, zähle ich 
S e g h e r R a b a u w und seine Freundin S i s k a v a n D a l e n , 
eine talentvolle Dichterin. Beide, noch jung, sind Herausgeber 
der literarisch-theoretischen Monatsschrift „Ontwaking", deren Leser­
kreis jedoch durch die oben angedeutete Apathie ein bedauerlich 
kleiner ist. Neben dieser Zeitschrift, die in manchen ihren Num­
mern wirklich ganz ausserordentlich Wertvolles bringt, geben 
Rabauw und einige mehr, die sich um die Revue gruppieren, eine 
Serie von Broschüren, wie auch Bücher heraus. Nebenbei unterhalten 
sie einen kleinen Bücher- und Zeitungsladen, in welchem moderne 
Literatur feilgeboten wird. Kurz, eine Lebensweise, welche sich 
fast ausschliesslich auf ideale Wirksamkeit für das anarchistische 
Prinzip beschränkt. 

Als einen der wenigen rührigen Kampfeshähne müssen wir 
den Genossen S c h w e b e r anführen. Er war es, der eine 
grosse russisch-deutsche Versammlung einberief, in welcher der 
Genosse Rogdajeff und ich über die grandiosen Lehren der russi­
schen Revolution, zur Begeisterung aller, referierten. 

Einen zweiten, vom Zyklus des „Ontwaking" arrangierten 
Vortrag hielt ich über „Anarchismus und moderne Literatur", an 
den sich eine interessante, anregende Diskussion schloss. 

Auch unter den streikenden Hafenarbeitern sollte eine Ver­
sammlung, mit mir als Referenten, abgehalten werden. Leider 
zerschlug die Polizei diesen Plan, da sie schon zwei Tage vorher 
naJ i allen deutschen Kameraden witterte, die sich hier eingefun­
den hatten, um propagandistisch tätig sein zu können. 

Brüssel, das prächtige Kleinparis ! 
Brüssel, du Stadt prächtiger Kameraden. 
Mein mehrtägiger Aufenthalt in Brüssel war so gewürzt von 

dem, was der Romane „cameraderie" nennt, dass es mir wirklich 
schwer ist, zu entscheiden, welche Momenteindrücke ich als die 
nachhaltigsten verarbeiten soll. Zu meiner Freude traf ich den 
Genossen Dr. Friedeberg auch noch dort an. 

Brüssel ist eine Stadt, in welcher das löbliche System der 
Ausweisungen sehr schwunghaft geübt wird; und mit derselben 
Vorsicht, mit welcher die Genossen mit mir umgehen mussten, um 
mich vor diesem fast unvermeidlichen Geschick eines jeden revo­
lutionären „Barbaren" zu bewahren, mit derselben Vorsicht muss 
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ich mit ihnen umgehen. Ich werde somit Namen nur dorten nen­
nen, wo es ganz ungefährlich. 

Einer der schönsten Zusammenkunftsorte der belgischen Ge­
nossen ist das Kunst- und Gypsfigurenatelier des Genossen 
Schonteten. Nicht nur durch die angenehme, künstlerisch ungeord­
nete und nicht platt aufgeputzte Umgebung, die hier vielleicht als 
Millieu wirkt, sondern auch durch den Eigentümer selbst. Schon­
teten kennen zu lernen und ihn zu lieben, ist eine Selbstver­
ständlichkeit. Eines jener seltsam träumerischen Wesen, denen 
die Kunst Leitmotiv ihres Lebens geworden, hat er sich vom 
sehr untergeordneten, später etwas gebildeteren Handarbeiter zum 
Künstler emporgearbeitet. Also ein Autodidakt; jawohl und als 
Autodidakt ein Künstler, dessen Kunst durchwebt und verschönert 
wird von seiner anarchistischen Idealanschauung. Man wird die­
ses feine, innige Gemüt begreifen, wenn ich einen seiner Aus­
sprüche zitiere. An jenem Abend, als einige Genossen in einem 
Hörzimmer der dortigen freien Universität — der, nach dem Ab­
leben Elisee Reclus, der bekannte Sozialphilosoph De Greef vor­
steht und die n i c h t untergegangen ist, wie fälschlicherweise die 
„Wiener Arbeiterzeitung" meldete — einen Vortrag für mich 
anberaumt hatten, und ich auf Verlangen über „Kunst, Literatur 
und Anarchie" sprach, entspann sich, angeregt von dem Genossen 
Friedeberg, eine sehr interessante Diskussion im Gefolge des 
Vortrages. Wir stritten uns über die verschiedenen Auffassugen 
des Begriffes „Kunst". Ein jeder von uns kramte seine Weisheit 
aus, nur Schoteten sass still, in sich gekehrt da. Als ich ihn auf 
dem Heimweg fragte, was er über die Frage dächte, da antwortete 
er, fein lächelnd: „Wer kann es sagen, was Kunst is t? Sie ist 
alles dies zusammen was Ihr einzeln darlegtet. Aber die Kunst 
ist nicht z u erklären, d i e K u n s t l ä s s t s i c h n u r 
f ü h l e n . . ." 

Ich darf unsere beiden kolportierenden Literaturpropagandisten,, 
die Genossen B. und K, diese zwei braven Propagandisten für 
unsere Zeitschriften in dortigen deutschen Kreisen, Arbeiter, die 
tagsüber schwer arbeiten und am Abend unsere Gedanken ver­
breiten, ich darf sie nicht namentlich anführen. Aber wenn sie 
dies lesen, dann fühlen sie wohl noch den Handruck der Brüder­
lichkeit, den wir mit einander austauschten. — 

Ich logierte im Junggesellenheim des Genossen Reichmann, 
der zur Stunde Brüssel schon verlassen hat. Ein junger, sehr 
intelligenter Student, der viel für die Zukunft verspricht, wenn er 
die Ausdauer besitzen wird, dieser Zukunft zu trotzen. Idealist, 
fähig im abstrakten Denken, also auch Wirken, liegt in ihm der 
Keim für geistig sehr Bedeutendes zugunsten unserer Idee — 
wenn er nicht vom Pfade abirrt. Er leidet daran, dass er die 
skeptische Metaphysik, die wir Deutsche durch Fritz Mauthner 
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philosophisch begreifen lernten, vom französischen Geistesverwand­
ten zu ernsthaft übernahm und überall konsequent durchzuführen 
wünscht. Allerdings will ich mich über dieses heikle Thema nicht 
weiter auslassen, da es mir schon ganz genügend, wenn auch mit 
Unrecht dem groben Materialisten und — noch ärger idealistischen 
Träumer an den Kopf warf und wir sonst eine Fortsetzung jener 
köstlichen Tischpolemik riskieren, die zum Gaudium aller übrigen 
Genossen und Genossinnen von uns bis spät in die Nacht hinein 
geführt wurde. (Forts, folgt.) 

Rom bietet einen achtunggebietenderen Anblick dar als Athen; 
und leitete seine Angelegenheiten, soweit dieselben Bezug nehmen 
auf den Ruin und die Unterdrückung des grössten Teiles der Welt, 
mit grösserer Weisheit und Gleichmässigkeit. Doch die häusliche, 
innere Oekonomie dieser beiden Staaten war fast oder beinahe 
ganz dieselbe. Interne Uneinigkeiten zerrissen die Eingeweide des 
römischen Gemeinwesens ununterbrochen in Stücke. Man findet 
die gleiche Verwirrung, dieselben Kliquen, welche in Athen be­
standen ; dieselben Tumulte, Revolutionen und endlich dieselbe 
Sklaverei, wenn die frühere Lage der Beherrschten diesen Namen 
vielleicht nicht schon verdiente. Alle anderen Republiken trugen 
denselben Charakter. Florenz war nur eine Abschritt von Athen. 
U n d d i e m o d e r n e n R e p u b l i k e n t r a g e n i n s o ­
f e r n e a l s s i e s i c h m e h r o d e r m i n d e r d e r d e m o ­
k r a t i s c h e n F o r m n ä h e r e n — g a n z d i e s e l b e n 
C h a r a k t e r i s t i k e n , w e l c h e i c h b e s c h r i e b e n habe . 

Wir haben nun das Ende unserer Uebersicht über die drei 
Formen der künstlichen Gesellschaft; und wir haben gezeigt, dass 
sie, wie immer sie sich auch unterscheiden mögen durch ihre ver­
schiedenen Namen, oder durch unbedeutende Umstände, in ihren 
Wirkungen ganz gleich sind: i n i h r e r W i r k u n g s i n d s i e 
a l l e T y r a n n e i e n . Doch angenommen, wir wären geneigt, 
eine sehr weitgehende Konzession zu machen : Geben wir zu, dass 
Athen, Rom, Karthago, zwei oder drei Städte des Altertums, 
ebenso viele der Neuzeit — dass sie frei und glücklich waren oder 
sind und ihre Freiheit, ihr Glück ihrer besonderen politischen 
Konstitution verdankten. Aber all dies eingeräumt: was für eine 
Verteidigung ist es im allgemeinen für eine k ü n s t l i c h e Gesell­
schalt, dass diese unbedeutenden Punkte des Globus für sie ganz kurze 

Eine Recht fer t igung de r natür l i chen 
Gesellschaft. (Fortsetzung.) 
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Zeiträume eine Ausnahme zu der sonst allgemeine Regel bildeten? 
Indess, wenn wir diese Regierungen freie nennen oder zugestehen, 
dass ihre Bürger glücklicher lebten als jene unter anderen Staats­
formen, so geschieht dies einzig ex abundanti. Dehn wir würden 
uns sehr irren, wenn wir glaubten, dass die Majorität des Volkes, 
welches diese Städte bevölkerte, sich auch nur jener nominellen 
politischen Freiheit erfreute, von welcher ich bereits so viel sprach. 
In Wirklichkeit nahmen sie nicht teil daran. In Athen gab es 
ungefähr zehn bis dreissig Tausend freie Männer; dies war das 
höchste. Hingegen zählten die Sklaven bis zu viermal Hundert­
tausend, oftmals weit mehr. Die freien Bürger von Sparta und 
Rom waren verhältnismässig nicht viel zahlreicher als jene, welche 
sie in Sklaverei hielten, eine Sklaverei, die noch schrecklicher 
war als jene der Athener. Darum lasst uns die Sache in gerech-
ter, freimütiger Weise konstatieren: Die freien Staaten bildeten 
nie, selbst wenn wir sie alle zusammen nähmen, den tausendsten Teil 
der bewohnten Erde; die freien Bürger dieser Staaten waren nicht 
einmal der zwanzigste Teil des Volkes und die Zeitperiode, wäh­
rend welcher diese Staaten existierten, ist kaum irgendwie bedeu­
tend in jenem immensen Ozean der Z e i t d a u e r , in welchem 
Zeit und Sklaverei sich fast immer gemeinschaftlich vorfinden. 
Nennen wir diese Regierungen „freie Staaten", „Volksstaaten", 
was immer wir wollen; betrachten wir jedoch die Majorität ihrer 
Bewohner, betrachten wir die natürlichen Rechte der Menschheit, 
dann erscheinen sie in Wirklichkeit und Wahrheit nicht besser 
als erbärmliche und bedrückende Oligarchien. 

Nach einem solch gerechten Examen, in dem nichts über­
trieben wurde; keine Tatsache angenommen wurde, welche nicht 
bewiesen werden konnte; keine in irgend wie verzerrter oder will­
kürlicher Weise bewiesen wurde, indess tausende Beweise der 
Kürze des Ganzen willen ausgelassen wurden ; nach einer solchen 
in jeder Hinsicht freimütigen Diskussion fragen wir Wo i s t 
d e r S k l a v e , d e r s o p a s s i v ; d e r Z e l o t , d e r s o 
b l i n d ; d e r E n t h u s i a s t , d e r s o k o p f l o s ; d e r P o l i t i ­
k e r , d e r s o v e r h ä r t e t , d e r s i c h e r h e b e n w ü r d e zur 
V e r t e i d i g u n g e i n e s S y s t e m s , d a s b e s t i m m t i s t , 
e i n F l u c h f ü r d i e M e n s c h h e i t z u s e i n ? E i n F l u c h , 
u n t e r w e l c h e m s i e s i c h w i n d e t u n d s t ö h n t b i s z u 
d i e s e r S t u n d e , o h n e g e n a u d i e N a t u r d e r K r a n k -
h e i t z u k e n n e n , d a b e i a u c h d e s V e r s t ä n d n i s s e s 
u n d d e s M u t e s e r m a n g e l n d , u m d i e H e i l u n g h e r ­
b e i f ü h r e n z u k ö n n e n ! 

Nicht vor Ihnen, Mylord, noch vor irgend einem ehrlichen 
Menschen brauche ich mich für den Eifer zu entschuldigen, den 
ich in dieser Sache an den Tag legte; es ist der ehrliche Eifer, 
zugunsten einer guten Sache. Ich habe die n a t ü r l i c h e Reli-

143 



gion gegenüber einer Konföderation von Atheisten und Gottes-
menschen verteidigt. Nun trete ich ein für eine n a t ü r l i c h e 
Gesellschaft gegenüber den Politikern, für natürlichen Menschen­
verstand gegenüber allen dreien. Wenn die Welt sich in einer 
bessern Verfassung befindet, um die Wahrheit hören zu können, 
als es gegenwärtig; wenn ich gleichgültiger sein werde gegenüber 
ihrem Temperament — dann werden meine Gedanken auch be­
kannter werden. Mittlerweile mögen sie in meinem Busen ruhen, 
in dem Busen solcher Menschen, welche dazu passen, in die be­
sonnenen Geheimnisse der Wahrheit und Vernunft eingeführt zu 
werden. 

Meine Widersacher haben schon so viel getan, als ich mir 
nur wünschen könnte. Die verschiedenen Parteien auf den Ge­
bieten der Religion und Politik machen so viele hinlängliche Ent­
deckungen über einander, dass ein nüchterner Mensch sehr wohl 
weiss, dass er auf seiner Hut sein muss gegenüber allen. Die 
monarchischen, aristokratischen und demokratischen Parteileute 
haben gemeinschaftlich die Axt angelegt an die Wurzel aller Re­
gierungsformen, haben sich gegenseitig als unsinnig und unprak­
tisch a d absurdum geführt. V e r g e b e n s s a g t i h r m i r , 
d a s s e i n e k ü n s t l i c h e R e g i e r u n g g u t s e i , u n d i c h 
n u r m i t i h r e m M i s s b r a u c h h a d e r e . D i e S a c h e , 
a n u n d f ü r s i c h i s t d e r M i s s b r a u c h ! B e o b a c h -
t en S i e , M y l o r d , i c h b i t t e S i e , d e n g r o s s e n 
I r r t u m , a u f d e m j e d e k ü n s t l i c h e , g e s e t z g e b e n d e 
M a e h t b e g r ü n d e t i s t . M a n b e m e r k t e , d a s s d i e 
M e n s c h e n u n b e z ä h m b a r e L e i d e n s c h a f t e n be sä s sen , 
w e l c h e e s n o t w e n d i g m a c h t e n , s i c h g e g e n ü b e r 
d e r G e w a l t z u s c h ü t z e n , w e l c h e s i e g e g e n e inan­
d e r a u f w e n d e n k ö n n t e n . M a n e r n a n n t e a u s 
d i e s e m G r u n d e Herr s e h e r ü b e r d i e s e M e n s c h e n . 
A b e r e i n e ä r g e r e u n d v e r w i r r e n d e r e S c h w i e r i g ­
k e i t e n t s t e h t n u n : W i e v e r t e i d i g t m a n s i c h 
gegen die H e r r s c h e r ? „Quis cus tod ie t ipos custodes?"*) 
Umsonst wechseln sie von einer Person zu mehreren ab. Die 
mehreren haben die Leidenschaften des einen. Und sie vereinigen 
sich, um sich zu stärken, um sich der Befriedigung der gesetz­
losen Leidenschaften auf Kosten des allgemeinen Wohles zu ver­
sichern. Umsonst flüchten wir uns nun zu den vielen. Der Fall 
wird schlechter, ihre Leidenschaften sind noch weniger unter der 
Herrschaft, sie vermehren sich durch die Ansteckung, sind durch 
ihre Masse gegenüber allen Angriffen verteidigt. 

Ich vermied es mit Absicht, die verschiedenen mit einander 
vereinigten Regierungsformen anzuführen; aus Gründen, welche 

„Wer bewacht die Wächter?" 
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handgreiflich sind für Sie, Mylord. Doch meine Bedächtigke 
hilft mir sehr wenig Denn sie werden nicht verfehlen, diese 
Vermischung verschiedener Formen gegen mich und zugunsten der 
Gesellschaft aufzuwerfen. Sie werden es nicht unterlassen, zu 
zeigen, wie die Irrtümer der verschiedenen spezialisierten Formen 
durch eine Vermengung der verschiedensten und besten von ihnen 
korrigiert, durch ein geeignetes Gleichgewicht der verschiedenen 
Mächte im Staate verbessert werden können. Ich gestehe es, 
Mylord, dass dies seit langem eines meiner Lieblingsirrtümer ge­
wesen ; und dass von allen Opfern, die ich der Wahrheit darbrachte, 
dieses bei weitem das grösste war . . . 

Vor allem stimmen sämtliche Menschen darin überein, dass 
wenn diese Zusammenfassung der juridischen, aristokratischen und 
demokratische Macht des Staates eine sehr komplexe, schöne und 
intrikate Maschine sein soll, welche, indem sie sich aus einer 
Verschiedenheit von Teilen zusammensetzt, die solche einander 
widerstrebende Tendenzen haben und ihre Bewegungen machen, 
diese bei jedem Unglücksfall in Unordnung gebracht werden kann. 
Ohne mich eines Metaphers zu bedienen: solch eine Regierung ist 
häufigen Streitigkeiten, Tumulten und Revolutionen unterworfen, 
schon durch die Art ihrer Konstitution. Es sind dies, ohne Zwei­
fel, so schlechte Wirkungen, wie sie eine Gesellschaftsform nur 
überhaupt befallen können. Die Enge und Dichtigkeit der Gemein­
schaft dient, anstatt der gegenseitigen Verteidigung zu dienen, 
nur dazu, um die Gefahr zu erhöhen. Ein solches System ist wie 
eine Stadt, in dem diejenigen Gewerbe, welche eine unaufhörliche 
Feuerung benötigen, viel betrieben werden, wo jedoch Häuser er­
baut werden aus leicht entzündbarem Material und sehr eng bei­
sammen stehen. 

Zweitens : Da die verschiedenen konstituierenden Teile ihre 
klar bestimmten Teile haben, von welchen viele so notwendig sind, 
dass sie mit besonderer Genauigkeit festgestellt werden müssen, 
anderseits jedoch in der Tat sehr unbestimmt in ihrer Art sind, 
werden sie, die Rechte dieser Teile, eine neue und beständige 
Quelle des Zwistes und der Verwirrung. Daher kommt es in 
solchem Falle, dass während das Geschäft der Regierung geleitet 
werden sollte, die Frage sich unentwegt erhebt: Wer hat das 
Recht, diese oder jene Funktion auszuüben, welche Menschen 
haben das Recht, die Amtsgewalt dieser oder jener Funktion aus­
zuüben ? Während dieser Konflikt andauert und das Gleichgewicht 
der verschiedenen Teile sich herzustellen bemüht ist, findet keinerlei 
staatliche Remission statt. Alle Arten von Missbräuchen und 
Schurkereien der Beamten verbleiben unbestraft; die grössten Be­
trügereien und Räubereien in Verbindung mit den öffentlichen 
Einkünften werden in flagranter Herausforderung der Gerechtgkeit 
verübt; die Missbräuche werden mit der Zeit und Straflosigkeit 
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Gewohnheitssachen; bis diese Sachen G e s e t z e diktieren, sich 
so fest einwurzeln, dass eine Heilung oft unmöglich, ausgenommen 
solche, die ebenso schlecht ist wie die Krankheit selbst. 

Drittens: Die verschiedenen Teile dieser Regierungsart be­
wahren sich, obwohl sie vereinigt sind, den Geist, welchen jeder 
einzelne separat besitzt. Könige sind ehrgeizig, der Adel ist 
hochmütig; das Volk tumultuös und unbeherrschbar. Eine jede 
dieser Parteien führt etwas im Schilde gegen die andere, wie 
friedlich dem Anscheine nach sie auch sein mag. Es folgt daraus, 
dass in fast allen so das Aeussere wie Einheimische betreffenden 
Fragen das ganze Problem eigentlich mehr zu einer Parteisache 
wird, als sich um die Sache an und für sich zu bekümmern. 
Man fragt sich, ob ein solcher Schritt die Macht der Krone ver­
mehren oder vermindern würde, öder in wie ferne die Privilegien 
des Untertanen die Möglichkeit der Erweiterung oder Beschrän­
kung dadurch haben. Sämtliche dieser Fragen werden nun, ganz 
abgesehen von dem wahren Kern derselben, bloss vom Standpunkt 
der Parteien beschlossen, welche gerade im Einklang mit diesen 
Interessen vorherrschend sind. Und wie sie vorherrschen, wird 
das Gleichgewicht auf den Kopf gestellt, einmal nach dieser, das 
nächste Mal nach jener Seite. An einem Tage ist die Regierung 
die willkürliche Macht e i n e r Person; an einem anderen eine 
gemischte Verbindung e i n i g e r , um den Herrscher zu betrügen, 
das Volk zu versklaven; am dritten eine zornschnaubende und 
unbeherrschbare Demokratie. Das grosse Mittel all dieser Ver­
änderlichkeit und was all diesem einen besonderen Gifthauch ver­
leiht ist das Parteiwesen. Es ist ohne weitere Bedeutung, welche 
Prinzipien eine Partei vertritt, was ihr Vorgehen ist; der Geist, 
welcher alle Parteien beselt, ist ganz derselbe: der Geist des 
Ehrgeizes, des Selbstinteresses,, der Unterdrückung und des Ver­
rates. Dieser Geist dreht sämliche Prinzipien des Guten, welche 
eine wohlwollende Natur um uns pflanzte, in ihr direktes Gegen­
teil um; alle Ehrlichkeit, jeder Gerechtigkeitssinn, selbst die 
Bande der natürlichen Gesellschaft, die natürlichen Zuneigungen. 

Mit einem Worte, Mylord, wir haben alle gesehen und — 
wenn irgend welche äusserlichen Bedenken bleibende Wichtigkeit 
für einen reifen Menschen haben könnten — einige von uns haben 
solche Unterdrückung durch die Regierung einer Partei so g e ­
f ü h l t , dass sie mit keiner anderen Tyrannei verglichen werden 
kann. Täglich werden wir dessen gewahr, dass die wichtigsten 
Rechte — Rechte, von denen alle anderen abhängig — in letzter 
Instanz bestimmt werden durch das geringste Aufmerksamkeitsmass 
gegenüber auch nur dem Schein oder der Farbe der Gerechtigkeit. 
Wir beobachten dies ohne Gefühlsbewegung, denn wir sind heran­
gewachsen im steten Anblick solcher Praktiken. Wir sind nicht 
mehr überrascht darüber, einen Mann — aufgefordert zu hören 

146 



147 

— mit derselben Gleichgültigkeit, als würde man den einfachsten 
Gefallen fordern — ein Schelm oder Verräter zu sein; und dieses 
Verlangen hören wir zurückgewiesen, nicht weil es das ungerechteste 
und unvernünftigste, sondern bloss weil dieser Ehrenwerte seine 
Ehrlosigkeit bereits einem anderen verdang. Diese und viele 
andere Punkte bin ich weit entfernt davon, in ihrer ganzen Länge 
auszudehnen. Sie, Mylord, sind so vernünftig, es zu begreifen, 
weshalb ich meine Stärke überhaupt nicht aufwende; es kann Ihnen 
an einem Grund dafür nicht ermangeln. Man gestattet einem 
Menschen genügend Gedankenfreiheit, vorausgesetzt er weiss wie 
seinen Gegenstand richtig zu wählen. Man darf jederzeit chinesische 
Einrichtungen in freier Weise kritisieren; mit so viel Strenge 
als es einem beliebt, die absurden Tricks und die verderbliche 
Briganterie der Mandarinen und Bonzen geissein. Allein die Szene 
verändert sich, wenn man heimwärts kommt, und Atheismus und 
Hochverrat mögen die Namen sein, welche man dem erteilt, was 
man für China Vernunft und Wahrheit nannte. 

Ich lasse diese Sache, trotzdem ich einen augenfälligen Vor-
teil vor mir habe; ich gebe die Verfolgung dieser Sache auf 
Denn sonst, Mylord, ist es handgreiflich, was für ein Bild ge­
zeichnet werden könnte, wollte ich die Exzesse der Parteien in 
unserer eigenen Nation berühren. Ich könnte zeigen, dass dieselbe 
Fraktion in einer einzigen Regierungsperiode öffentliche Ruhe­
störungen förderte, in der nächsten sich als Schutzpatron der 
Tyrannei aufspielte. Ich könnte es beweisen, dass alle diese Par­
teien die öffentliche Sicherheit zu allen Zeiten verraten haben, 
sehr häufig, mit gleicher Heimtücke, ihre eigene Sache auf den 
Markt der Feilscherei trugen, wie auch ihre Verbündeten. Es 
-wäre mir ein Leichtes, zu zeigen, wie sehr sie sich alle stritten 
aim Namen und Titel, wie sie schweigend vorüber gingen an Din­
gen von höchster Wichtigkeit. Und ich könnte es demonstrieren, 
dass sie diese Gelegenheit zur Begehung ihrer unheilvollen Taten, 
nein; ihren Ursprung und ihr Wachstum in jener komplizierten 
Regierungsform besassen, welche man uns „klugerweise" lehrt, als 
grossen Segen zu betrachten E d m u n d B u r k e . 

(Fortsetzung folgt.) 

Lernt n i ch t Espe ran t o ! 
Der Herausgeber der „Freien Generation" hat in der vorigen 

Nummer seine Leser aufgefordert, die sogenannte Esperantosprache 
zu erlernen. Hätte er geschrieben, es sei dringend zu raten, ein­
mal im Jahr Goethes Faust zu lesen, ich weiss nicht, ob 



das viel Erfolg gehabt hätte. Aber ich bin überzeugt, dass eine 
ganze Zahl Leser auf Grund dieses kurzen Satzes von Pierre 
Ramus, bis diese Zeilen gedruckt werden, schon Abend für Abend, 
über einem Esperanto-Lehrbuch sitzen. Die Menschen im allge­
meinen sind so und die Radikalen insbesondere, dass jede Ver­
kehrtheit Anhänger und zwar sehr oft fanatische Anhänger, unter 
ihnen findet. Das kommt daher, dass die Verkehrtheiten vom 
Verstand ersonnen sind und sich an den Verstand wenden. Der 
Geist hat zwei schlimme Feinde, erstens die Dummheit und zwei­
tens den Verstand. Oft finden sie sich vereinigt in Form kluger 
Geistlosigkeit; die hat auch das Esperanto erfunden. 

Unter Anarchisten scheint es ganz besonders nötig, darauf 
hinzuweisen, dass die Dinge, auf denen das Leben der Einzelnen 
und das Miteinanderleben der Menschen beruht, nicht erfundene 
und gemachte sind, sondern gewachsene. Gewachsen ist die Ge­
sellschaft und das natürliche, freiwillige Zusammenschliessen der 
Menschen, das jetzt von einem elenden Kunstprodukt, dem Staat, 
überwuchert ist. So etwas Gewachsenes sind auch die Sprachen 
und Dialekte der Völker. Dass die Volkssprachen den National­
staaten oft zum Vorwand von Feindseligkeiten dienen, ist schlimm;:. 
schlimmer aber wäre, wenn die Menschen glaubten, die Verschieden­
heit der Sprache, d. h. eine unausrottbare, tätsächliche Verschie­
denheit, die nicht nur zwischen den Völkern, sondern zwischen 
allen einzelnen Menschen besteht — jeder Mensch spricht, denkt, 
empfindet anders als der andere — sei an ihrer Uneinigkeit schuld. 
Die Menschen verstehen sich und können sich verständigen, weil 
sie ungleich sind; wenn sie gleich wären, wäre einer dem andern 
und jeder sich selbst verhasst und ekelhaft; und eine solche 
Gleichheitsphantasie ist überhaupt unmöglich und widerwärtig. 

Die Verschiedenheit der Sprachen ist also gar nichts, was 
wir zu bedauern haben; und noch weniger etwas, was wir ab­
schatten könnten. Abschaffen helfen sollen wir die Zustände, die 
es dem Menschen verwehren, sich die Kenntnis fremder Sprachen 
zu erwerben. Die Anarchisten sind doch sonst so streng gegen 
Palliativmittel und Besserungsversuche innerhalb von Staat und 
kapitalistischer Gesellschaft; das Esperanto ist nichts anderes als 
so ein Flickwerk, und dazu noch ein hässliches, unnützes und 
gefährliches. 

Denn nur die Plumpheiten, Trivialitäten und Gewöhnlichkei­
ten einer Sprache lassen sich in einem Kunstprodukt ausdrücken: 
und vor allem nur das Alte und Wiedergekäute, niemals das Neue, 
Gährende, Entstehende, Geniale. Die Sprache ist lebendig, nicht 
nur gewachsen, sondern wachsend: sie enthält eine unendliche 
Vergangenheit, vor allem aber auch die Zukunft; das künstliche 
Gemachte ist nichts, worin der Mensch weiterdenken und Neues 
schaffen kann; es ist ja nur eine Uebersetzung des Breitgetretenen. 
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und das Wichtigste, das Feinste, das Unaussprechliche lässt sich 
darin nicht sagen. Die gewachsenen Sprachen können das: 
zwischen den Worten lebt da gar vieles, was unsäglich und un­
aussprechlich ist. Esperanto aber kann nichts anderes sein als 
Schwätzen. 

Aber selbst zu rein praktischen Zwecken, etwa als Kongress­
sprache, ist es untauglich und gefährlich. Wenn der Franzose 
Esperanto spricht, hat er natürlich französisch gedacht und spricht 
nun in der angeblichen Gemeinsprache nur Erinnerungen an seine 
Heimatsprache. Der Deutsche oder Engländer aber versteht das, 
was er in Esperanto hört, nicht auf Esperanto oder französisch, 
sondern auf deutsch oder englisch. Was entsteht daraus ? Nichts 
anderes als dass die Menschen glauben sich zu verstehen, während 
sie sich in Wahrheit missverstehen. Es ist aber viel besser, dass 
die Menschen einander gar nicht verstehen, als dass sie sich 
missverstehen, ohne es zu merken. Und ebenso schlimm oder 
schlimmer wäre es, wenn solche Kongressteilnehmer nur die 
Trockenheiten und die Verstandeswahrheiten einander sagten, die 
sich in Esperanto ausdrücken lassen, wenn all der Dunst, all das 
Unbestimmte, all die Nuance verloren ginge, all das zitternde 
Gefühl, das nur in der Volks- und Herzenssprache zum Ausdruck 
kommen kann. Nichts tut dem Anarchismus mehr not als dass er 
sich in die Tiefen des Geistes und Gemütes senkt, in die Inner­
lichkeit und den Charakter, in die Selbstverständlichkeit und die 
Natur des Menschen. Dahin kommt nie eine Kunstsprache. 

Ich erinnere mich an die Züricher Anarchistenkonferenz vom 
Jahr 1893. Da sprach z. B. der italienische Genosse Molinari, 
gross, feurig, wild, mit überaus eindrucksvollen Bewegungen der 
Arme und Hände, mit prachtvollem Ausdruck der Augen und 
Gesichtsmuskeln. Dieser prächtige Erguss eines Leidenschaftlichen, 
von dessen Sätzen, die wie ein Wasserfall strömten und schäumten, 
ich kein Wort verstand, wurde dann von dem verstorbenen Ge­
nossen Körner in seiner sanften, leidenschaftslosen Art ins Deutsche 
übersetzt. Und nun verstand ich alles; verstand nicht nur die 
brausende, liebenswürdige Oberflächenwut des Italieners, sondern 
auch die tiefere, verhaltene, melancholische Ruhe seines Ueber-
setzers. Es wäre mir eine unglaublich komische Vorstellung, 
wenn ich denken sollte, Molinari hätte esperantisch geredet. 
Dann würde mir ein Erlebnis, ein Stück Leben fehlen. Und wie 
gut verstanden wir, Deutsche, Franzosen, Engländer, Italiener uns 
damals! Was war das in der goldenen Jugendzeit für ein Um­
armen, was für Blicke in die Augen, forschend, verstehend, nickend, 
stammelnd und doch so überaus beredt! Dafür, für diese holden 
Erinnerungen ans Verstehen und Einigsein im Grund der Gefühle, 
der Naturen, das Esperanto eintauschen ? Pfui Teufel! 

Einen andern Vorschlag habe ich denen, die die Zeit hätten. 
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Esperanto zu lernen. Eine Sprache sollen sie lernen, und zwar 
zunächst ihre eigene, die Deutschen deutsch, die Engländer eng­
lisch u. s. w. Man verstehe das nicht hochmütig, ich lerne noch 
Tag für Tag mein Deutsch, nicht in der Grammatik, sondern in 
den Werken der grossen Dichter und Denker. Und wer das mit 
Liebe übt und noch immer Zeit findet, der lernt seine deutsche 
Sprache am besten in all ihren Feinheiten und Innigkeiten kennen, 
wenn er noch eine fremde Sprache dazu lernt und sich so kurz 
wie möglich bei der Grammatik aufhält und möglichst bald mit Lesen 
beginnt. Nicht sich ans Uebersetzen gewöhnen! das ist von grösstem 
Schaden und darf erst viel später kommen, sondern in der fremden 
Sprache lesen, d. h. denken und empfinden. Also mein Rat ist 

Uebt euch im Denken und Empfinden, das will geübt sein 
übt euch in den Feinheiten und Innigkeiten gewachsener Sprachen, 
vor allem und immer der eigenen; und lernt nicht Esperanto. 

G u s t a v L a n d a u e r . 

A n m e r k u n g : Sehr lesenswert ist, was Fritz Mauthner in seinem 
jüngst erschienen Essay „Die Sprache" (Die Gesellschaft Band 9) über das 
Esperanto sagt. 

Lern t Espe ran to ! 
Das eine tun, bedeutet lange nicht, das andere lassen! Und 

es ist sehr leicht möglich für jeden Kameraden, sich in der 
Muttersprache zu üben, derselben jene individuelle Kraft zu ver­
leihen, dass sie in Wahrheit dem Ausdruck seiner Persönlichkeit 
gerecht zu werden vermag, ihre Formschönheiten erhöhte — und 
dabei zugleich ein guter Esperantist zu sein. 

Vor rund einem dreiviertel Jahr hätten die Ausführungen 
Landauers noch meine unbedingte Zustimmung gefunden. Ich 
habe sie damals nämlich selbst vertreten, mit derselben Logik, 
denselben Argumenten. Und diese meine Logik — bekanntlich 
ein heimtückisches Ding! — wurde bestärkt und fühlte sich 
bedeutend gehoben durch die Lektüre eines Artikels von Max; 
Nettlau im Londoner „Freedom", dessen Titel war : „Eines An­
archisten Ansicht über das Esperanto". Auch dort wurden dieselben 
Behauptungen gemacht, dem Esperanto jede tiefere Innigkeit und 
Verinnerlichungsmöglichkeit abgesprochen; ganz wie Landauer es 
tut, wie ich es getan habe, wie Unzählige es noch tun. 

Dennoch hatten wir Unrecht; wenigstens ich, der ich nun 
das Esperanto ganz flüchtig studierte und nur beflissen war, mir 
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etwa so viel wie Lesefähigkeit in dieser Sprache anzueignen, 
muss dies heute bekennen. Und die Argumente, die ich gebrauchte 
und Landauer jetzt wieder anführt, haben bloss den trügerischen 
Schein der Richtigkeit. In Wahrheit täuschen wir uns selbst über 
ihre Gediegenheit und verkennen, übersehen dabei gänzlich, dass das 
Ding, das wir scheinbar widerlegt haben, schon durch massenhafte 
Beweise seine Lebenskraft und damit seine Berechtigung erwies, 
bereits so viele Entwicklungsstufen der Vervollkommnung und 
Besserwerdung durchlief, dass es ganz ausgeschlossen ist, dass 
das Esperanto je wieder verschwinden könnte. 

Gern will ich es eingestehen, dass ich von einem gewissen 
ästhetischen Standpunkt aus dem Genossen L. recht geben muss. 
Aber die Aesthetik spielt eine denkbar geringe Rolle in den Le­
bensfragen der Tagesnot und ihrer Wirrnisse, für welche, also für 
deren Ueberwindung das Esperanto ja geschaffen wurde. Und 
man erschrecke nicht vor dem Wörtlein „geschaffen", demgegen­
über sich das von Landauer Gebrauchte weit hübscher und wieder 
nur scheinbar natürlicher ausnimmt. Denn es ist bloss die Hälfte 
einer Sache betont, wenn ich sage, „dass unsere Sprachen etwas 
„Gewachsenes", oder Gewordenes, nichts Gemachtes sind. Tat­
sache ist jedenfalls, dass dieses Wachstum eben ihre Schaffung 
und Schöpfung bedeutet, es sei denn, man wollte dieses Wachstuni 
als etwas rein Mechanisches ansehen, was Landauer n i c h t tut. 
Und in einem solchen Sinn ist auch das Esperanto etwas „Ge­
wachsenes", das wuchs und emporkam, weil es ganz eminenten 
Bedürfnissen entgegenkommt und das, im Flusse seiner Gebrauchs­
entwicklung weiter wachsen, sich eine Zukunft, somit eine Ver­
gangenheit erringen wird. Es ist schliesslich alles gewachsen, 
allmählich geworden, doch nichts, das auch nicht gleichzeitig ge­
macht wurde; die Aktion gibt den Anstoss, die Entwicklung und 
das Werden erfolgt erst nach ihm. Auch die bestehenden Sprachen 
haben unendlich viel des Gemachten an sich! 

Niemals haben es die Esperantisten als ihren Programmpunkt 
aufgestellt, die Verschiedenheiten der Sprachen, all das so wunder­
voll Vielfältige, das aus Jahrtausende alter Entwicklung hervorging 
und den Reiz des Lebens, die „prachtvolle Gebärde" der ver­
schiedenen Nationen, ihre Leidenschaften und Veranlagungen in 
bunter Mannigfaltigkeit zum Ausdruck bringend ergibt, abschaffen 
oder verwischen zu wollen. Genosse Landauer, die Esperantisten 
haben es stets betont, dass das Esperanto nur eine H i l f s s p r a c h e 
für den alltäglichen Gebrauch und der notwendigsten Geistesver­
ständigung bilden, kurz gerade für die „Plumpheiten, Trivialitäten 
und Gewöhnlichkeiten" des Lebens — und leider besteht dieses 
zum grossen Teil aus eben solchen Unzulänglichkeiten — Anwen­
dung finden möge. Aber wenn Sie glauben, dass das Esperanto 
auch deshalb missverständlich und untauglich sei, weil die ver-
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schiedenen Nationen in ihren bestimmten nationalen Eigentümlich­
keiten denken und deshalb so sprechen, dann haben Sie eine tiefe 
Wahrheit ausgesprochen, auf die besonders Mauthner in seiner 
„Kritik der Sprache" lebhaft hinweist. Ich leugne keineswegs die 
Richtigkeit dieser Behauptung, nur möchte ich geltend machen, 
dass sie nicht n u r das Esperanto trifft, sondern j e d e Sprache, 
dass es das Verhängnisvolle der Sprache auch ein und "desselben 
Volkes — natürlich können wir uns ein solches nur philosophisch 
vorstellen — ist, von Individuen gesprochen zu werden, die dank 
ihrer variierenden Vererbungseinflüsse, der graduellen Verschieden­
heit ihrer sinnlichen und psychischen Eindrucksfähigkeit sich eben­
falls nur missverständlich verstehen und sich niemals g a n z ver­
stehen können. Immerhin, ganz ebenso wie die gemeinschaftliche 
Volkssprache es Individuen verschiedener Veranlagung gestattet, 
sich in den allgemeinen Lebensfragen ihrer Existenz zu verständi­
gen, ganz ebenso gestattet, richtiger ermöglicht solches auch das 
Esperanto unter Individuen verschiedener Nationen, dessen Ent­
wicklung ja noch gar nicht absehbar ist und das mit jeder Ein­
führung in weitere und weitere Kreise an solchen Elementen der 
Geschmeidigkeit, des Wortsinnes, der Verallgemeinerung des Selbst­
verständlichen — und das ist uns eigentlich das Sprachliche — 
gewinnt, dass seine zukünftige Evolution eine verbürgte Sache wird. 

Gewiss : eignen wir uns all jene schöne Klarheit und Wortfülle 
der Sprache an, wie sie unsere Klassiker uns als ein erhabenes Ver­
mächtnis hinterlassen haben. Aber bereichern wir sie auch! Und die 
Möglichkeit in ein fremdes Land zu gehen und im Augenblicke meiner 
Ankunft den dann nicht mehr „Fremden" einige gegenseitige er­
wärmende Herzensworte zurufen, mit ihnen sofort über die Not­
wendigkeit und Bedürfnisse meiner Persönlichkeit sprechen zu 
können, diese Möglichkeit bietet nicht nur keine der bestehenden 
Nationalsprachen dem Proletarier dar, nein, die Verwirklichung 
bedeutet für den Ankömmling die Erweiterung seines geistigen 
Horizontes im bedeutsamsten Massstabe, bedeutet eine sofortige, 
rasch gewonnene Beobachtungsschärfe, die sich auch rückwirkend 
auf das Können in der Muttersprache äussern kann. Esperanto 
ist die alltägliche, notwendige Praxis des Gedankenaustausches; 
Esperanto kann jener breite, sprachliche Strom werden, auf dessen 
Rücken sämtliche Kulturelemente der verschiedenen Nationen 
wechselseitig und internationalisierend nach den diversen heimat­
lichen Küsten und Gestaden gebracht werden können. 

P i e r r e R a m u s . 
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Haben hier wirklich die Frühlingsstürme gehaust? 
Sind hier wirklich die Frühlingswasser geflossen? 
Habe ich hier die Morgensonne leuchten seh'n. 
Wo jetzt das klägliche Krämervolk haust, 
Das unbekümmert und unverdrossen, 
Als wäre nichts von Bedeutung gescheh'n — 
Nur ein Psychöslein, ein Zwischenspielchen 
Nicht viel mehr wert als ein Pappenstielchen — 
Die Pfeife im Mund in der Haustür steht, 
Oder im Schlafrock umwandelt das Malvenbeet, 
So gleichgültig stumpf, oberflächlich, 
Als wäre die Welt neben ihm nur nebensächlich 
Und nur die Gemütlichkeit und der Suppenherd 
Und das Bier im Skatklub noch etwas wert. . 
Es ist eine einzige dumpfe Niederung, 
So farblos, so ohne Bewegung und ohne Schwung! 
Den ganzen undendlichen Himmelsbogen 
Hat graues, zerflossenes Gewölk überzogen, 
Doch nicht zum Gewitter, — zum herbstlichen Regen! 
So leuchtet in dieses Nebeltal 
Kein Stern hernieder, kein Flammenstrahl! 
Mit matten, marasmischen Schlägen 
Schleicht sich im Dämmer ein Wässerchen fort, 
Spriesst ein Sträuchlein als war7 es verdorrt, 
Glimmt ein Fünkchen, als war es gelähmt, 
Dass man sich schier seines Lebens schämt. 
Wahrhaftig, mir fehlt das Verlangen, 
Mit diesen Zwergen am Leben zu hangen, 
Die unfähig sind zum Kampf und zum Lieben. 
Die Starken sind alle vorausgegangen, 
Und ich bin verwaist zurückgeblieben! 
Es zieht mich nach, es zieht mich zu ihnen 
Und weg von diesen würdigen Mienen, 
Die sich zufrieden mit ihrem Joche brüsten; 
Während sie aufbegehren, während sie kämpfen müssten. 
Um das Erstrit tene festzuhalten 
Und nicht in den Morast der dunklen Zeiten, 
Zum Gehorsam des stummen Zugviehs hinabzugleiten ! 
War denn der Aufruhr aller Gewalten 
Wirklich vergeblich und unbesonnen. 
Zur Unzeit begonnen 
Und imgrunde nur 
Ein toller Narrenstreich der Natur? 

Im Ta l n e b e l . 
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Zum Weinen eklig ist es, zum Weinen bi t ter! 
Ich Lab 7 mich so kränkend im Volke getäuscht! Weiss Gott ! 
Mir fehlt der Mut zum Zorn, die Lust zum Spott, 
Und ich bedaudre mich nur und die armen Zwit ter! . . 
Ist ihnen wohl, so blüht die Welt 
Und alles feiert, wenn sie bei Geld — 
Doch ohne Hoffnung, Glauben und Würde 
Der Notdurft pflegen in schmutziger Hürde ! . 
Die Redlichen. Kühnen, die Besten von allen 
Sind eingekerkert, flüchtig, verfehmt, sind gefallen ! 
Nur das graue Gewürm vermehrt sich weiter, — 
Die Fledermäuse und Blindschleichen, Hamster und Schakale. 
Schnecken und Wanzen, Krebse und Aale 
Und alle die anderen Fortschrittssrreiter! 
Was jene getan und gelitten, das ist vergessen, 
Vergessen sie selbst! Die Prostraten t r inken und essen 
Und putzen sich aus und scharmuzieren 
Mit Monocle und Schmarre 
Und schlagen Guitarre, 
Als wäre alles in Ordnung und nichts zu verlieren, 
Was mit Rückenbücken und Gleissnerei 
Nicht immer wieder zu holen sei, 
Als wenn die Kämpfe Sagen und Mären, 
Nie Kämpfer fremde Söldlinge wären, 
Als wenn sie sich, irgendwo oben 
Auf anderen Planeten zur Freiheit erhoben! 
Und sie kämpften: doch und fielen für Alle 
Und wollten mit ihrem Ringen und Sterben 
Doch allen Lebenssinn und Menschenwürde erwerben ! 
Aber so ist die Herde! Mir schwillt die Galle! 
Ach, niemand folgt auf den dornigen Bahnen ! 
Verlassen, versinken sie schon im Grase! 
Verloren ist längst die hohle Schüleremphase ! 
Missachtet steh'n in den Ecken die Fahnen, 
Beschmutzt und durchschossen, durchnässt und zerrissen. 
Und keine Seele treibt das Gewissen 
Die Hand zu erheben und sie zu rächen! 
Nur sprechen hört man sie, sprechen und sprechen ! 
Ein Moor wird aus den Beredsamkeitsbächen, 
Ein Moor von Worten und Papier! 
Was gilt's, — in den Fluten ertrinken wir, 
Wie im Styo und Lethe, 
Und unsere letzte Spur sind ein Dutzend Pamphlete! 
Mein müder Blick irrt durch die Gassen! 
Verachten könnt ich das Menschengelichter und hassen!' 
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Ist ihnen nicht, alles Spielzeug und Plunder, 
Was sich nicht umsetzen lässt in Gold und Burgunder . 
Und für diese leeren, seichten Schwätzergesellen, 
Die trägen Gleissner, die feigen Speichellecker, 
Wollt ich mich in die Bresche stellen. 
Wollt ich als Neulandsentdecker 
Mein Herz eröffnen, das Aeusserste wagen. 
Mit der Wahrheit die Hau t zu Markte tragen, 
Von den heiligen Zeichen 
Nicht wanken und weichen 
Und im Dienste des Schönen und Guten 
An den Wunden und an dem Verrat verbluten? 

T h e o . H e e r m a n n - M o s k a u . 

Uebersicht der hauptsächlichsten 
Artikel i. d. anarch. Presse 
Der freie Arbeiter. Der Prozess in 

Mannheim. Lick., Korrespondenz aus 
Oesterreich. Die Parade in Stuttgart. 
Angiolillos Todesgang. M. Kanfer, Das 
Drama der Revolution. Der Prozess 
wider den Genossen Rud. Oestereich. 
Die anarchistische Internationale. An­
archismus und Gewerkschaftsbewegung. 
A. Bussler, Kunst und Anarchismus. 
Ein antimilitaristisches Kapitel. Hoch­
verrat! Roberto d : Angiö, Brief aus 
Argentinien. Evolution und Revolution. 
Fritz Gann †. Der 2. internationale 
antimilitaristische Kongress. Der italie­
nische Generalstreik. 

Der Revolutionär. Angiolillo. H. 
Drewes, Das Proletariat und die Stutt­
garter Internationale". Unfreiwilliger 
Antimilitarismus. 

Der Anarchist. Ismael, Unsere Herren 
Gewerkschaftsführer. J. Nobody, Die 
Lokalisten vor der Entscheidung. P. 
Ramus, W. Godwin zur Zeit der franzö­
sischen Revolution. 

Einigkeit. Das Justizurteil über Lieb­
knecht: Es ist vo l lbracht E. B., Gei­

stige und sittliche Entwicklung der 
Einzelpersönlichkeit. Fortlaufende Wie­
dergabe des Inhaltes des „Bulletin I n ­
ternationale du mouvementsyndikalisten 
„Auf dem Wege zur Einigkeit V. E. 
Teranus , Die Toleranz und Gesinnungs-
unterdrückung der Sozialdemokratie, 

Die Erkenntnis. I. A. Kettenbach, Die 
Leute aus der Tiefe und die Sozial­
demokratie. 2. Wilhelm Herzberg u n d 
der Anarchismus, 3. Steuern. Rosa 
Linke, Wie befreien wir uns? E gen 
H. Schmidt, 1. Die Zukunft des Prole­
t a r i a t s . 2 . Anarchie. 3 . Friedr. Nietzsche. 
Pierre Ramus, 1. Die Internationale den 
revolutionären Gewerkschaftsbewegung 
2. Der zweite internationale antimilita­
ristische Kongress. Willy Schlütter, 
Der biosophische Bund. K. Gehört den 
föderierten Gewerkschaften der erste 
Platz im Klassenkampf? Die Veru r t e i ­
lung von Gustav Haussler und Jul ius 
Dissel zu 1 J ah r Gefängnis. G. Lan­
dauer, Durch Absonderung zur Ge­
meinschaft. 

Vorbote. Ein Eingesandt Alexander 
Berkmanns an die kapitalistische "Times' ' 
über Anarchismus. Prof. Larkin übe r 
und für die freie Liebe. Das russische 
Revolutionslied. 
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Polis. Erich Mühsam, Terror. G. 
Landauer, Ueber die Revolution. Max 
Tobler, Gerechtigkeit. U. W. Züricher, 
Die gesicherte Existenz. Fr . Brupbacher, 
Propaganda. 

Das freie Wort. R. 1. Unsere Zeit­
schrift: Das freie Wort. A. Isaak, jr., 
Die Notwendigkeit grosserer Wirksam-
keit. Anna Riedel, Einiges über Frei­
heit. Rein persönliche Angriffe. A . I , 
Die sexuelle Frage. Figaro, Idealgestal­
ten des Anarchismus. R., Lose Gedan­
ken über M. Kinley und den offiziellen 
„Tag der Arbeit". Figaro, Das Loos 
der Frau. A. Isaak, Buddha keine 
Idealgest., d. Anareh. Anna Riedel, 
Weil wir wollen! Figaro, Was fürchten 
sie? Ein Grazer, Demokratie oder An­
archie. 

Freiheit. Bericht an den intern. An-
archistenkongress über die Entwicklung 
der anarchistischen Bewegung in Amerika. 
M. Baginsky, 1. Der internationale Kon­
gress von Amsterdam. 2. Pariser Ein­
drücke. 

Le Reveil=Il Risveglio. Amadee Du-
nois, Der Amsterdamer Kongress. J. W., 
Die Rolle der Armee in der Schweiz. 

Les Temps Nouveaux. Orlowsky und 
Rogdajeff, Der russische Bericht unserer 
Bewegung zum Amsterdamer Kongress. 
Pedro Godoy I eres. Die anarchistische 
Bewegung in Chile. J. Grave. Ernste 
Gespräche mit den Lesern über die 
Existenz des Blattes. F. Malatesta, Der 
internationale anarchistische Kongress. 
Jean Grave, Theorie und Praxis. 
M. Pierrot, Gedanken über Methode. 
Wladimir Zabrejnew, Die Prediger des 
individualistischen Anarchismus in Russ-
land, 

Le Libertaire. Madelaine Vernet, Sei 
Mutter! Andre Lorulot, Das Indivi-
duum und der Kommunismus. Eug. 
Deniau-Morat, Die Philosophie der Au­
torität. Lorulet, 1 iie sexuelle Frage u. 
der Kommunismus. hie Verhaftung 
des Genossen Louis Matha; eine Drey-
fusaffire. George Durupt. Die gesetz­
liche Verteidigung Karl Liebknechts. 
Franconis Lucchesi, Verbrechen, Ver-
antwortlichkeit und Gefangenschaft. 

Le Mouvement Socialiste. Hubert 
Lagardella, Die „Konföderation der Ar­
beit" und die sozialdemokratische Partei . 
Gabriel Beaubois, Der Staat, die Par­
teien und der Syndikalismus, A, Levy, 
Syndikalismus und Antiklerikalismus. 
J. Ezersky, Die russische Sozialdemo-
kratie und ihr Londoner Kongress. 
Lagardelle. Der 5. internationale Kon­
gress der Metallarbeiter. E. Berth. Der 
Verfall der deutschen Sozialdemokratie. 

La Voix du Peuple. Martin Rolland, 
Die Revolution durch die Gewerkschaft. 

Le Communiste. Georges Belot, Das 
Gewissen vor dem Gesetze. Eugene 
Coulard, Die Propaganda durch das 
Theater. 

La Société Nouvelle. Unveröffent­
lichte Briefe von Lamennais. Raoul 
de la Grasserie, Der Föderalismus. A. 
Barreau. Der Freiheitskampfer Grand-
jouan. A. Jauniau, Die sozialistische 
Jugend. Paul Sosset über den zionisti­
schen Kongress im Haag und den an­
archistischen Kongress in Amsterdam. 
Henri Martin, Der soziale Darwinismus. 

La Revue intellectuelle. Rignae-
Zélien, 1. Soziologische Rundschau über 
die Frauenfrage und sozialistische, poli­
tisch-taktische Probleme. 2. Stuttgart. 
Sidonelli, Das Leben, der Traum und 
der Gedanke. 

L'Anarchie. Aug. R che, Die An­
archie. Mauricius, Der Anarchismus im 
Leben und in individuellen Handlungen. 
Anna Mahe, Von Resignation zur Re­
volte. Th. Serat, Das Individuum und 
das Milieu, 

La Guerre Sociale. Bullard, Die re­
volutionäre Bewegung in Amerika. F. 
Stackelberg, Ein Wort über den Natio-
nalismus. Interwiews der Genossen Dr. 
Friedel erg. Emma Goldmann etc. über 
den Amsterdamer Kongress. Dr. Rob . 
Michel, • Stuttgarter Kongress. Sorgue, 
Enriko Malatesta. Gustav Hervel Basly, 
Rouanet & Co.. R. Louzon, Die Ereig­
nisse von Mailand. Charles Malato 
über Fermin Salvochea. 

La Voix du Peuple. A. Merrheim, 
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Der Schwindel der Millerandschen Ge­
setze vom 10. August 1899. Die intern. 
Konferenz der Gewerksch .ftssekretäre 
in Christiana; weshalb die Konföderation 
an der Arbeit nicht teil nimmt. Illustrierte 
Glanznummer des Antimilitarismus. E. 
Pouget, Gewinnen wir durch die italie­
nischen Streike! 

Il Pensiero. Eva Ranieri, Pedro Accia-
rito. L. Faebri , Dichter und Denker. 
Ferdoro Flounoy, Das Prinzip der reli-
giöseen Psychologie. 

De vriie Communiste. Kongressnum­
mer. R., Gegen Sabotage. Ch. Corne-
lissen, Für Sabotage. B. Reijndorp, 
Das Individuum und der kommunistische 
Anarchismus. 

De vrije Socialist. Willkommen der 
antimilitaristische Kongress. Der an­
archistische Kongress. Polemik zwischen 
D. Nieuwenhuis und F. Ebeling über die 
neue anarchistische Internationale. D. N., 
Die Zukunft des Anarchismus: Das Ideal 
verloren (d. Soz.-dem.) G. L. Bouvman, 
Privatbesitz und wahrhaftige Liebe. 

The Herold of Revolt (Herold der 
Revolte) nennt sich eine neue anarch. 
Zeitschrift, die der Genosse Guy Aldred 
redigiert und die im „freien" England 
— gleich bei ihrer ersten Nummer das 
Geschick ereilte, von der englischen 
Regierung, vor der aktuellen Ausgabe 
des Blattes, beschlagnahmt zu werden. 
Nichtsdestoweniger ist das Blatt wieder 
auferstanden. Interessenten bitten wir. 
sich an folgende Adresse zu wenden: 
133 Goswell Rd,. London E. C. Eng­
land. 

The Industrial Union Bulletin Steno-
graphische Berichterstattung über die 
Verhandlung des 3. Nationalkongresses 
des amerikanischen „Industrieverbandes 
der Arbeiter der Welt". 

Freedom. Jubiläumsnummer des 21. 
Jahrganges. P. Kropotkin, Kurze Blicke 
auf die englische anarchistische Bewe­
gung der Jahre 1886—1907. Dr. T. F. 
Macdonald, Die Arbeiterbewegung in 
Australien und Neu-Seeland, Samuel 
Mainwaring †, 1841—1907. 

Mother Earth. W. Holmes, Die so­
zialen Verhaltnisse in der Freiheit . 
Voltairine de Cleyre, M. Kinleys Er­
mordung vom anarch. Standpunkt L, 
D. Abbott , E in Artikel über Ferdinand 
Earle, den die öffentliche Meinung 
Amerikas zu steinigen droht, weil er 
sich von seiner ihm angetrauten Frau, 
mit ihrer Zustimmung obendrein, trennte 
und mit einer anderen Frau zusammen­
zog. 

Liberty. Steven T. Byngton, Die 
Gedichte des anarchistischen Dichters 
Gordak. Saint Georges de Bouhelier, 
Der Stuttgarter Kongress. 

A Luta (Brasilien). Der siegreiche 
Achtstundenstreik in San Paolo. Cecilia 
Denora, Das Geschlechtsproblem. Belle-
garide, Algebraische Konklusionen des 
Anarchismus. 

Los Parias (Peru). Saurre, Zur F r e i ­
heit! 

A Terra Livre. Cesar Mendes, Die 
Positivisten in der Arbeiterbewegung. 

Tierra y Liberlad. Antiparlamenta-
rische Nummer, mit Artikel v. Lorenzo, 
Malatesta, Malato etc. Malato, Die grosse 
Krise. Stackelberg. Patriotischer Misti-
fizismus und die Arbeitersolidarität. 
Kropotkin, Syndikalismus und Par la­
mentarismus. Solidaritätsaufruf für die 
Gewerkschaften Barcelonas. 

Bibliographie. 
(Event, Besprechungen vorbehalten.) 

In deutscher Sprache. 
J o h n M o s t , Memoiren. Band 4 . 

Herausgegeben von Helene Most u. F. 
Thaumazo. New-York. 1 Mk. 

Dr . B. T h o r s c h , Der Einzelne und 
die Gesellschaft Verl, von Karl Reissner, 
Dresden. 

Dr. G e o r g A d l e r , Stirners anarchi-
stische Sozialtheorie. Verl. von Gustav 
Fischer in Jena. 1907. 
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D r . R o b e r t M i c h e l s , Die deutsche 
Sozialdemokratie im internationalen 
Verbände; eine kritische Untersuchung. 

Prof. A u g u s t F o r e l , Die sexuelle 
Frage. Erns t Reinhard München. 

P e t e r K r o p o t k i n , An die jungen 
Leute. Verl. „Erkenntnis", Mannheim, 
Pflügergrundstr. 32. 5 Pfg. 

K i r i l l , Mitglied des revol. Schiffs-
komitees, Die Odysse des „Kajas Potem-
kin". Wiener Volksbachhandlung Ignaz 
Brand, 

In französischer Sprache. 
E. A r m a n d , Die Geschlechtsfreiheit. 

Librairie Nouvelle. 
F i r m i n R a i l l o n , Zu neuen Zeiten 

durch die Erziehung und die Frau. A. 
Messein, Paris . Fr . 3,50. 

G. B _ u r g i n , Geschichte der Kom-
mune. Cornely, Paris. F r . 1, 

A. L o r u l o t , Das Vaterlands-Idol. 
"L Action Syndicale". 69 rue Emil 
V la, Lens. 

L. de S e i l h a c , Der Streik von Fres-
senneville.. Musee Social, 5 rue Las-
_azes. 

Im Verlage des „Internationalen 
Friedensvereins" in Monaco erschienen: 
V a v a s s e u r , Die Organisation eines 
internationalen Schiedsgerichtes. 

A. H. F r i e d , Jahrbuch des inter­
nationalen Lebens. 

M a d e l a i n e V e r n e t , „Die soziale 
Zukunft", erstes Jahresbulletin des frei­
heitlichen Erziehungsinstitute unserer 
Genossin. 8 rue Lamarck, Paris. 

P a u l D e l e s a l l e , „Die Konföderation 
der Arbeit" in ihrer historischen Ent­
wicklung. Publication Sociale, 46 rue 
Monsieur-le-Prince, Paris. 15 Cts. 

P. A, H i r s c h , Die ökonomische 
Situation in Frankreich und die soziale 

umwälzung. Verlag Cornely. 1 Fr, 
J a m e s G u i l l a u m e . Die Interna-

nationale II. Band. Verlag Cornély, 
Paris. 6 Fr . 

H e r m a n n H e u b n e r . Ferd. Lassalle, 
Drama in 5 Akten. Uebersetzt von F, 
de Spengler. Verlag „Reveil", Rue des 
Savoises 6. Genf (Schweiz). 1.50 Fr. 

O t t o K a r m i n . Kann man ein Christ 
eleiben? „Libre Pense", 4 Eue de la 
Louvre Ltjusenne (Schweiz). 

C h a p e l i e r . Der Kommunismus. 
Verl. der „Colonie commmmuniste liber-
taire", 57 rue Verte, Boitsfort, Belgien. 

Dr. J . R u t g e r s . Die Kriege und 
die Bevölkerungsdichtigkeit. Vortrag 
gehalten im „Cercle international" zu 
Haag, am 8. August 1907. 

M. B o n z o n . Der antimilitaristische 
Prozess vom 25. Juni 1907. „Liberté 
d'Opiniou", 127 Avenue de Clichy, Paris . 

E . A r m a n d und M a u r i c i u s . Der 
Anarchismus. Verl. 22 rue de la Barre, 
Paris . 10 Cent. 

G u s t a v e H e r v e . Der Stuttgarter 
Kongress und der Antimilitarismus. 
Verl. „La Guerre sociale", 121 rue 
Montmartre, Paris . 

O. K a r m i n . Pas Problem des Bö­
sen. Impr. „Moderne", Chaux-de-Fonds, 
Schweiz. 

E. F o u r n i e r e . Das Individuum, die 
Assoziation und der Staat. Verlag 
Ale an, Paris. 

In englischer Sprache. 
G e o r g e P y b u r n , Antrophagy 

oder die Erraffer des Eeichtums, und 
wie sie es machen. Im Selbstverlag, 
1011 H. Street, Sakramento, Cal. 1907. 

L e o T o l s t o i , Die russische Revo­
lution 1. Ih re Bedeutung. 2. Was ist 
zu tun? 3. Ein Appell an alle Russen. 
4. Ein Brief an einen Chinesen. Verl 
„The free Age Press", Christchurch 
Hants, England. 

Verlag der Bakunin-Presse, 127 Ossul-
ston Str., London N.W. Das Manifest 
der Industrieverbände der direkten 
Aktion. 

D o m e l a N i e u w e n h u i s . Wie die 
produktiven Arbeiter den Krieg unter-
drücken können. 

A l f r e d G . S a n f t l e b e n . Würdi­
gungen und Rezensionen über Männer 
und Frauen der amerikanischen soziali­
stischen und anarchistischen Bewegung. 
Verl. „Common Sense", Sta. C, Box 564, 
Los Angeles, Californien. 
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In holländischer Sprache. 
Manifest an die Arbeiter der Städte 

und des Landes. Herausgegeben von 
der Föderation der freiheitslebenden 
Kommunisten. Cornelis Anthronystr. 49, 
Amsterdam. 

In rumänischer Sprache. 
P e t e r K r o p o t k i n . A n die jungen 

Leute. Verl. „Revista Idee", Bukarest. 

In spanischer Sprache. 
O. R i s t o r i , Eine Polemik über die 

Anarchie. „La Battaglio", San Paolo, 
Brasilien. 

A n s e l m o L o r e n z o , Freies Leben. 
F. Granada y C. Barcelona. 

B e r n a r d L a z a r e , Der Freiheitliche, 
Bibliothek de „Salud y Fuerza", Barce­
lona. 

E. V a n B r u y s s e l , Das soziale Le­
ben und seine Evolutionen, Verl. Flam-
marion. 

In italienischer Sprache. 
G u i d o P o d r e c c a , Die freie Liebe. 

G. Picchetto, Rom. 
D o m e n i c o Z a v a t t e r o , Die Ana­

lyse der Ideale. L'iniziativa, Rimi. 

Notizen. 
Der Mangel an stenographischen 

Niederschriften, die grosse — einige 
Male beabsichtigte — Ungenauigkeit der 
Uebersetzungen auf dem internationalen, 
anarchistischen Kongress zu Amsterdam, 
bringen es mit sich, daps die verschie­
den sprachlichen Berichterstattungen 
über die Verhandlungen des Kongresses in 
unseren diversen Zeitschriften oftmals 
wesentlich differieren. Grosse Auslas­
sungen und Irr tümer von jener spezifisch 
psychologischen Auffassung der subjek­
tiven Meinung sind die Folgen obiger 
tatsächlicher Ursachen, auf deren Konto 
wir es schliesslich stellen wollen, dass, 
was die deutsche anarchistische Presse 
anlangt, kein einziges unserer Blätter 
sämtliche Minoritätsresolutionen brachte, 
was ohne Zweifel unstatthaft vom an-

archistischen Standpunkt. Derjenige, 
welcher eine protokollarische Ausgabe 
der Verhandlungen veranstalten wollte, 
m ü s s e schon sein Material aus sämt­
lichen Zeitschriften zusammenlesen und 
seine dann bewerkstelligte Zusammen­
fassung allen Teilnehmern zusenden zur 
nachträglichen Korrektur vor definitiver 
Drucklegung. Andernfalls kein Proto­
koll, sondern seine subjektive Meinung 
zum Vorschein käme. 

Den deutschen Lesern können wir 
als ausführlichste und annähernd ge­
naueste Darstellung den Bericht des 
„Freien Arbeiters" empfehlen. 

Dass selbst Teilnehmer des Kon­
gresses durch die durchaus mangelhafte, 
ganz oft unaufrichtige Uebersetzung des 
Gesprochenen nicht im Klaren sein 
können über gewisse der gefassten Be­
schlüsse geht schon aus dem Umstand 
hervor, dass der Genosse Pierre Ramus 
erst aus der Nummer vom 5. Oktober 
des holländischen „Vrije Communist" es 
erfuhr, dass seine von uns in unserer 
Septembernummer gebrachte Organisa­
tionsresolution als föderalistische Pr in­
zipienerklärung der neuen Internationale 
angenommen wurde. — 

R. F r e d G e y e r , wohnhaft in Rio de 
Janeiro, Brasilien (rua Marrecas 22) er­
sucht d. Genossen, welche des Esperantos 
hinlänglich mächtig sind, sich mit ihm in 
Verbindung zu setzen wegen Uebertra-
gung des „Wohlstandes für Alle", des 
gediegene» Werkes des Genossen Kropot­
kin, in jene immer bedeutenderwerdende 
Welt- und Hilfssprache. Er bittet die 
Genossen auch ihm mitzuteilen, welchem 
besonderen Teil oder Kapitel des Wer­
kes sie für ihre resp. Uebersetzung den 
Vorzug erteilen. — 

In dem englischen, streng marxisti­
schen Parteiblat t „Justice" (Gerechtig­
keit) spricht sich E. B e i f o r t B a x , der 
bekannte, antimarxistische Theoretiker 
in Sachen materialistischer Geschichts­
auffassung, in einem Artikel über 
„Patriotismus, Militarismus und Ethik" 
voll und ganz für den Antimilitarismus 
der Herveschen Taktik aus, auch gegen 
die deutsche Sozialdemokratie, der er 
vorwirft, sich niemals gegen das System 
des Militarismus als solchen ausgespro­
chen zu haben. 
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Wir begrüssen diese Auffassung sei­
tens eines sehr Fähigen der Sozialdemo­
krat ie; eine Auffassung, welche ein 
weiterer Theoretiker des „wissenschaft­
lichen" Sozialismus, Karl Kautsky, in 
seiner unleidig stereotypen Broschüre 
„Patriotismus und Sozialismus" strenge 
verwirft — ebenfalls vom theoretischen 
Standpunkte der Sozialdemokratie aus. 

Und b e i d e sind Anhänger des 
„wissenschaftlichen" Sozialismus! Sehen 
diese Menschen es noch immer nicht 

ein, dass sie allein schon genügend sind, 
die gesamten Induktionen und Deduk­
tionen des wissenschaftlichen Sozialis­
mus ad absurdum zu führen? Denn wenn 
der Antimilitarismus einerseits vereinbar, 
anderseits unvereinbar ist mit der 
„Wissenschaft des Sozialismus", dann 
ist es nur gerecht zu konstatieren, dass 
es eine s o l c h e Wissenschaft nicht, nu r 
sozialdemokratisch - dogmatische Glau­
benssätze und taktische Fossilität gibt. 

An unsere Leser! 

Verantwortlicher Redakteur: Gustav Lübeck, Berlin. 
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Wir fordern unsere Leser auf, ihren finanziellen Verpflichtun­

gen gebenüber der „Freien Generation" unbedingt nachzukommen,, 

ansonst wir uns veranlasst fühlen, an rückständige Zahler die 

Zustellung derselben einzustellen. 

Die Geschäftskommission. 



Durch den Verlag der „Freien Generation" ist zu beziehen : 

Der Wohlstand für A l l e 
Von Peter Kropotkin. 

Preis nur 1,50 Mk. 

S o e b e n i s t e r s c h i e n e n : 

Revolutionäre Regierungen. 
V o n Peter Kropotkin. 

„Die revolutionären Regierungen" ist eine der besten Bro­
schüren Krapotkins. Da dieselbe seit Anfang der 90er Jahre nicht 
mehr zu haben ist, kommen wir mit der Herausgabe den Wünschen 
vieler Freunde entgegen und geben wir der deutschen anarchisti­
schen Bewegung eine wirksame Agitationsbroschüre in die Hand. 

Preis 5 Pfg., bei Bezug von 400 Expl., I Pfg. pro Exemplar. 
Die Geschäftskommission der „Freien Generation." 

I n m e i n e m V e r l a g e i s t e r s c h i e n e n : 

Mutterschutz und Liebesfreiheit 
Von Pierre Ramus. 

Die Broschüre beschäftigt sich mit den Bestrebungen des 
„Bundes für Mutterschutz" und bekämpft eine Mutterschaftsver­
sicherung auf staatlicher Grundlage. Der Verfasser schlägt eine 
solche Versicherung in freiwilliger Form, im Rahmen einer freien 
Gemeinschaft von Männern und Frauen vor und eröffnet neue 
Lichtpunkte für das Liebesleben der Menschen. — Preis 20 Pfg. 

Brot, Musse, Liebe 
Von Paul Robin und einem Vorwort von Armand Fernau. 

Brot, Müsse, Liebe hat in Frankreich in kurzer Zeit vier 
Auflagen erlebt. Sie behandelt kurz, übersichtlich und allgemein­
verständlich die wichtigsten Faktoren, die zum Glücke der Menschen 
gehören: Brot, Müsse, Liebe. 

Die Broschüre ist eine Propagandaschrift im wahrsten Sinne 
des Wortes. Preis 10 Pfg. 

Verlag A. Plessner, Berlin N.W. 87, Wullenweberstr. 6. 



Durch den Verlag der „Freien Generation" ist zu beziehen: 

Das anarchistische Manifest 
Von Pierre Ramus. 

„ D a s a n a r c h i s t i s c h e M a n i f e s t " ist eine Propaganda­
broschüre im wahren Sinne des Wortes. In kurzen, aber allgemein­
verständlichen Worten begründet und erläutert der Verfasser die 
Forderungen, welche wir Anarchisten an eine menschliche, für 
Alle glückliche Gesellschaft stellen. 

Preis 5 Pfennig. 
Um diese Broschüre aber auch hinsichtlich des Preises zu 

einer Agitationsbroschüre zu machen, geben wir dieselbe bei Bezug 
von 400 Exemplaren mit 

1 Pfennig pro Exemplar 
ab. 400 Exemplare kosten mit Porto 4,50 Mark. 

Wir bitten um umgehende Bestellung 

Der Verlag „Die Freie Generation". 

Demnächst gelangt zur Ausgabe: 

Der Generalstreik. 
Diese Broschüre ist die 3. in unserer Serie und wird zu 

denselben Bedingungen wie „Das anarchistische Manifest" geliefert. 
Bestellungen nimmt schon jetzt entgegen 

Der Verlag „Die Freie Generation". 
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